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Mit der journalistischen Berichterstattung über die Flucht vor Krieg und Terror findet 
auch der Begriff ‚Trauma‘1 regelmäßig zurück in den öffentlichen Diskurs. Die 
Neuorientierung solcher aktuellen Begriffe endet jedoch nicht mit ihrem Übergang in 
diese – temporäre – Sichtbarkeit: Es „geht (...) auch um das Framing des Themas“, so 
fasst es Twitter-User Marco Birkholz zusammen.2 Der anlassgebende Tweet über den 
Sendungstitel „Flüchtlinge und Kriminalität“ der politischen Talkshow hart aber fair 
steht exemplarisch dafür, wie ein Begriff durch seine sprachliche Umgebung einen 
Beigeschmack erhalten kann und eine ganz eigene implizite Botschaft – und damit 
möglicherweise auch Realität – entsteht. Auch wenn die Strategie des Framings 
besonders aktuell auch öffentlich thematisiert wird: Die Reaktion der hart aber fair-
Redaktion – „Framing? Als Journalisten können wir mit diesem Begriff wenig 
anfangen“3 – macht klar, dass ihr manipulativer Einsatz im öffentlichen Diskurs häufig 
noch nicht ernstgenommen wird, was ebendiese Verwendung umso mehr erleichtert 
und eine wissenschaftliche Beschreibung notwendig macht. Die thematische 
Ausrichtung der vorliegenden Arbeit ergibt sich aus dieser Notwendigkeit, in 
Kombination mit der Aktualität – tatsächlich aber dauerhaften Relevanz – des Trauma-
Begriffs; in einer Gesellschaft, die zunehmend von Trauma geprägt zu sein scheint 
(„[i]n what seems to be an increasingly traumatized world“, Rodi-Risberg 2010: 11). 
Als dritte Komponente neben Trauma und Framing ergänzt das sprachliche 
Phänomen der konzeptuellen Metapher die zentralen Elemente dieser Arbeit. Sie soll 
nicht nur als besonders reizvolles Framing-Werkzeug herausgestellt werden, sondern 
auch als linguistisches Bindeglied, dessen Funktion über bloße 
Bedeutungsübertragung hinausgeht. Vielmehr demonstriert sie auf besondere Weise, 
wie konventionalisierte Sprache unbewusst auf kognitive Strukturen, Wahrnehmung 
und Psyche einwirken kann und wie ausschlaggebend deshalb eine entsprechende 
Sensibilisierung ist. Tatsächlich ist die Wechselbeziehung zwischen Sprache und dem 
                                                 
1 Jede Art von Metasprache wird in dieser Arbeit in einfache Anführungszeichen gesetzt. Englische 
Ausdrücke werden zusätzlich kursiv gedruckt; ausgenommen sind Zitate. 
2 Birkholz, Marco. [@birkholz_m]. (2018, 3. Juni). „[...] Jedenfalls geht es doch auch um das Framing 
des Themas [...]“ [Tweet]. Abgerufen von 
https://twitter.com/hartaberfair/status/1003335979942535169. 
3 Hart aber fair. [@hartaberfair]. (2018, 3. Juni). „„Framing? Als Journalisten können wir mit diesem 
Begriff wenig anfangen. Wir versuchen das, was Menschen beschäftigt, so darzustellen, wie es 




Denken, Fühlen und Handeln ihrer individuellen Verwenderinnen4 seit Jahrhunderten 
bedeutender Bestandteil sprachwissenschaftlicher Forschung: Ansätze reichen von 
Wilhelm von Humboldts frühen Überlegungen zur Sprache als Ausdruck einer 
sprachgemeinschaftsspezifischen Denkweise bis zur Annahme, die eigene 
Wahrnehmung der Welt sei durch internalisierte sprachliche Muster determiniert, 
prominent vertreten durch Edward Sapir und Benjamin Le Whorf.  
Wie hängen nun speziell in Bezug auf Trauma kognitive und sprachliche Ebene 
zusammen und wie erfolgt, konkreter, seine Bebilderung und damit auch sein Framing 
durch konzeptuelle Metaphern? Worin bestehen Möglichkeiten und Risiken der 
metaphorischen Darstellung von Trauma – eröffnet sie beispielsweise den Zugang zu 
komplexen psychischen Vorgängen oder verfälscht sie womöglich die Wahrnehmung 
ebensolcher inneren Prozesse? Ausgehend von diesen Forschungsfragen werde ich im 
Folgenden untersuchen, mithilfe welcher konzeptuellen Metaphern in deutschen und 
englischen populärwissenschaftlichen Zeitschriften – die als Schnittstelle von 
Fachkommunikation und Öffentlichkeit eine einflussreiche Plattform bilden – über 
Traumata berichtet wird und welche Frames dabei aktiviert werden, welche Motive 
dem möglicherweise zugrunde liegen und welche Auswirkungen sowohl in Bezug auf 
die individuelle als auch auf die öffentliche, diskursbezogene Wahrnehmung des 
Begriffes vorstellbar sind. Der Analyse vorausgehen sollen einerseits Überlegungen 
zur allgemeinen Rolle von Metaphern in (fachspezifischen) Diskursen. Andererseits 
sollen die Merkmale von Trauma und Metapher verglichen werden, sodass vermutete 
Wesensähnlichkeiten aufgedeckt und auf dieser Grundlage Hypothesen zu ihrem 
methodischen Einsatz in der Traumatherapie aufgestellt werden können: Wie können 
Metaphern auch im Prozess der Traumabewältigung über ihre abbildende Fähigkeit 
hinaus wirksam werden? Das Potenzial zur bewussten Steuerung der vorstellbaren 
Auswirkungen wird also aus verschiedenen Perspektiven beleuchtet.  
Mithilfe welcher Metaphern – und mit welchen Absichten und Folgen – wird 
zusammenfassend in Medien und Therapie versucht, Trauma begreifbar zu machen? 
Der Wortlaut dieser letztgenannten Forschungsfrage steht stellvertretend dafür, dass 
im Laufe der Recherche Metaphern nicht nur als gezielt zu untersuchende Elemente 
der Quelltexte eine Rolle spielten, sondern ebenso als Meta-Metaphern in der 
Sekundärliteratur vertreten waren und es damit unweigerlich auch in der vorliegenden 
                                                 





Arbeit sind. Denn als sprachliches Instrument sind sie allgegenwärtig und 
unverzichtbar: „All language is metaphorical“ (Hesse 1988 :1), Metaphorizität ist 
kennzeichnend für die Sprachverwendung (vgl. Ritchie 2017: 297). Im Folgenden 
sollen zunächst die zentralen Begriffe konzeptuelle Metapher, Framing und Trauma 
eingeführt und damit die theoretischen Grundlagen gelegt werden, um sie im 
Anschluss zueinander in Beziehung zu setzen. Im zweiten Teil folgen die 
methodologische Vorstellung der Untersuchung und die Dokumentation ihrer 
Ergebnisse. Diese sollen abschließend zusammengefasst und diskutiert sowie weitere 
Untersuchungsansätze aufgezeigt werden. Insgesamt sollen die auch praktisch 
gestützten theoretischen Überlegungen dieser Arbeit dazu dienen, 
Wesenszusammenhänge zwischen konzeptueller Metapher und Framing einerseits 
sowie Trauma andererseits aufzudecken und so weiterführende 
Forschungsperspektiven zu eröffnen. 
War die konzeptuelle Metapher noch ausschlaggebend für die inhaltliche 
Ausrichtung meiner ersten sprachwissenschaftlichen Hausarbeit im Bachelorstudium, 
war es die Traumathematik für meine literaturwissenschaftlich geprägte 
Bachelorarbeit. Folgerichtig möchte ich diese beiden studienbestimmenden 
Interessenschwerpunkte und aus ihnen entstandene Meilensteine meines 
Studienverlaufes in der Masterarbeit verbinden; die Motivation ist also auch eine 
persönliche. 
2 Theoretische Grundlagen 
2.1 Konzeptualisierung der Welt: Metaphern in der kognitiven Linguistik 
2.1.1 Die Metapher im und als Bedeutungswandel 
Als Methode des bildhaften Sprachgebrauches erfüllen Metaphern eine Vielzahl an 
Funktionen, vom bewussten Einsatz als rhetorisches Mittel bis zur allgegenwärtigen, 
aber nicht unbedingt sichtbaren Verankerung in der Alltagssprache. 
Die Metapher wirkt dort, wo ein sprachlicher Ausdruck sowohl eine wörtliche als 
auch eine übertragene Bedeutung besitzt; die Verbindung zwischen diesen beiden 
Bedeutungen beruht auf der Übertragung von Eigenschaften (vgl. Jackson/Zé Amvela 
2007: 70). Dass man also ‚am Fuß des Berges‘ stehen, ‚eine rosarote Brille tragen‘ 
oder dass ‚zwei Seelen in der Brust wohnen‘ können, erklären herkömmliche 




Quelle, die Elemente – Merkmale oder Terminologie – zur Verfügung stellt, welche 
zur sprachlichen und kognitiven Realisierung einer übertragenen Bedeutung 
„geliehen“ werden; einer, wie Aristoteles sie beschreibt, „uneigentliche[n] 
Bedeutung“ (Kohl 2007: 1). Die ausdrucksstärkere sprachliche Darstellung, die so 
erreicht wird, kann eine expressive und eine erklärende Funktion erfüllen. Wenn die 
geliehenen Eigenschaften, beispielsweise der Fuß als Fundament des menschlichen 
Körpers, stellvertretend auf den zu kommunizierenden Sachverhalt abgebildet werden, 
beispielsweise eben das Fundament eines Berges, ist das zugleich Methode und 
Resultat dieses Vorgangs, der die für das Phänomen Metapher grundlegende 
transferbasierte Verbindung ausmacht. Tatsächlich lässt sich die Metapher als 
gebräuchlichste Form des Transfers bezeichnen (vgl. Jackson/Zé Amvela: 2007: 70). 
Voraussetzung für eine solche mehrfache Zuordnung von Eigenschaften ist eine 
vergleichsgrundlegende Ähnlichkeit zwischen den beteiligten Sachverhalten, obwohl 
sie unterschiedlicher Natur sind. Diese Übereinstimmung erlaubt es, die geläufige 
wörtliche Bedeutung des Darstellenden oder Erklärenden abzuleiten und auf das in 
irgendeiner Art ähnliche Darzustellende oder zu Erklärende zu übertragen, welches 
auf diese Weise mit vertrauten Modalitäten beschrieben werden kann 
(Ungerer/Schmid 2006: 115). 
Dass Metaphern nicht nur bewusst als sprachverzierende Stilfigur eingesetzt 
werden, sondern auch in oft unbemerkter Form Teil der Alltagssprache sind, machen 
Ausdrücke wie ‚head of state‘ oder ‚face of a watch‘ (vgl. Ungerer/Schmid 2006: 117) 
deutlich. Die Tatsache, dass die übertragenen Bedeutungen in diesem lexikalisierten 
und konventionalisierten Gebrauch als „dead metaphors“ (Ungerer/Schmid 2006: 117) 
oder „frozen metaphors“ (Jackson/Zé Amvela 2007: 77) bezeichnet werden, sollte 
nicht über den Einfluss hinwegtäuschen, den kognitive Linguisten ihnen in Bezug auf 
menschliche Denkprozesse zuschreiben; gerade aufgrund ihrer Unbewusstheit. Die 
Ursprünge solcher kognitionswissenschaftlichen Beobachtungen zum Zusammenhang 
zwischen sprachlichen und kognitiven Mustern und den sichtbaren Auswirkungen auf 
Verhalten und Weltanschauung reichen bis zu den Anfängen der Aufklärung und zu 
Wilhelm von Humboldts Ansatz einer sprachgemeinschaftsspezifischen Denkweise 
zurück. In der jüngeren Geschichte gilt das vieldiskutierte linguistische 
Relativitätsprinzip als maßgeblich, das vorwiegend mit Benjamin Whorf und Edward 
Sapir assoziiert wird und Mitte des 20. Jahrhunderts an Popularität gewann 




Metapher prüft die Annahme einer unmittelbaren Verbindung zwischen Sprache und 
Denken, die auch diesem Prinzip zugrunde liegt, und untersucht im Speziellen, 
inwiefern gerade metaphorischer Ausdruck dabei möglicherweise als Mechanismus 
und Verbindungsstück fungiert (vgl. Ungerer/Schmid 2006: 118). Die Metapher wäre 
damit also nicht nur sprachliches, sondern kognitives Gestaltungsinstrument. 
Der Begriff der konzeptuellen Metapher5, um den es in dieser Arbeit gehen soll, 
entstammt einer solchen kognitiv-linguistischen Perspektive und geht zurück auf 
George Lakoff und Mark Johnson. Im 1980 erschienenen Metaphors We Live By 
beschreiben sie eine Auffassung der Metapher, die weiterführt als vorausgegangene 
Definitionen: Demnach seien es metaphorische Konzepte, die sich im alltäglichen 
Sprachgebrauch niederschlagen. Diese bilden Verständnisprozesse durch sprachliche 
Analogien nicht nur ab, sondern sind für das Strukturieren und Begreifen der Welt erst 
zentral. Dem charakteristischen Transferprinzip folgend werden hierbei nämlich nicht 
nur einzelne Bedeutungen gezielt übertragen, sondern ein gesamtes 
Bedeutungsnetzwerk, ein konzeptuelles System (vgl. Tercedor et al. 2012: 89). In 
Metaphors We Live By (1980) zeigen Lakoff und Johnson diese komplexe Art des 
semantischen Abbildens eines Quellbereiches auf einen Zielbereich (engl. mapping) 
anhand konkreter Sprachbeispiele. Ihre erste angeführte konzeptuelle Metapher ist 
ARGUMENT IS WAR bzw. – so die deutsche Übersetzung (Lakoff/Johnson 2011) – 
ARGUMENTIEREN IST KRIEG6. Ausdrücke wie ‚indefensible claims‘, ‚win an 
argument‘, ‚attack a point‘ oder ‚shoot‘ (Lakoff/Johnson 1980: 4) machen deutlich, 
dass das sprachliche Material, mit dessen Hilfe über das Konzept 
ARGUMENTIEREN gesprochen wird, dem lexikalischen Bereich des 
Kriegskonzeptes entstammt. Dieser Quellbereich KRIEG wird also zur sprachlichen 
Strukturierung des Zielbereiches ARGUMENTIEREN herangezogen. Der Zweck der 
Metapher ist dabei nicht mehr nur bewusst kommunikativ, denn diese spezifische 
sprachliche Analogie gibt wiederum Aufschluss darüber, wie die Handlung des 
Argumentierens offensichtlich verstanden und welche Charakteristik ihr verliehen 
wird (vgl. ebd.: 5). Wenn sie nur mithilfe des sprachlichen Materials eines bestimmten 
Quellbereichs beschrieben werden kann, ist auch ihr kognitiver Verarbeitungsprozess 
                                                 
5 Wenn im Folgenden von Metapher gesprochen wird, ist – sofern nicht ausdrücklich anders formuliert 
– nicht die rhetorische Figur, sondern immer die konzeptuelle Metapher gemeint. 
6 Die Bezeichnung von konzeptuellen Metaphern sowie isolierten Quell- und Zielbereichen wird im 




nicht von diesem zu trennen. Im Fall der konzeptuellen Metapher TIME IS MONEY 
manifestiert sich diese Verbindung sogar explizit im phraseologischen Gebrauch der 
Wendung. Wenn ZEIT ‚verschwendet‘, ‚investiert‘ oder ‚gespart‘ wird, wenn man sie 
‚übrig haben‘ oder eine Handlung Zeit ‚kosten‘ kann, dann ist sie, glaubt man der 
Sprache, ebenso beschaffen wie GELD, denn diesem Quellbereich werden die 
Wendungen entnommen (ebd.: 8f.). Die einzelnen metaphorischen Ausdrücke 
verweisen auf die dahinterstehende konzeptuelle Metapher. 
Semino definiert die konzeptuelle Metapher folgendermaßen: „the phenomenon 
whereby we talk, and potentially, think about something in terms of something else“ 
(2008: 1) und verweist dabei auf das weiterreichende kognitiv-linguistische 
Verständnis des Phänomens. In diesem Sinne bedeutet der Gebrauch von Metapher 
also „understanding one conceptual domain in terms of another conceptual domain“ 
(Kövecses 2010: 4). Nötig wird diese Strategie deshalb, weil der Charakter der 
darzustellenden „conceptual domain“ – des Zielbereiches – ein Verständnis erschwert; 
die andere, konkretere „conceptual domain“ wird als Quellbereich herangezogen. 
Wenn die Struktur eines Konzeptes noch unbekannt ist, wo es also – einfach gesagt – 
kompliziert wird, wird ein bekanntes Konzept herangezogen. Dabei wird nicht nur 
dessen Sprachmaterial reproduziert, sondern auch die bereits kognitiv organisierten 
Bedeutungsinhalte: Das abstrakte Konzept der ZEIT wird also offenbar begriffen, 
indem es als konkrete Entität verstanden wird, genauer gesagt als eine, die dem 
typischen Verhalten von GELD entspricht; dieses ist aufgrund von Erfahrungen in der 
physischen Welt vertraut. Auch ARGUMENTIEREN stellt ein abstraktes Konzept 
dar, das durch konkreter, da körperlich erfahrbare Kriegshandlungen bebildert werden 
kann. Mit einer solchen Analogie wird ein Deutungsprozess für das Zielkonzept 
ermöglicht, der aber der natürlichen Logik des Quellbereichs folgt. Es geht also nicht 
bloß um eine Eigenschaftsübertragung von wörtlicher Quellbedeutung auf abgeleitete 
Zielbedeutung, sondern um einen Transfer von der erlebten Welt auf die gedankliche. 
Wenn auf einen konkreten Quellbereich zurückgegriffen wird, weil für einen 
abstrakten Zielbereich buchstäblich die Worte fehlen, steht Ausdrückbarkeit auch 
stellvertretend für Erfassbarkeit. Die Verwendung von metaphorischer Sprache kann 




Aneignung des grundlegenden Mechanismus’, der das Erfassen abstrakter oder 
komplizierter Sachverhalte erst möglich macht (vgl. ebd.: 7).7 
Die konzeptuelle Metapher eröffnet also den Zugang zu einem abstrakten 
Zielbereich, indem sie Inhalte eines konkreten, vertrauten Quellbereiches als 
Ausdrucks-, aber auch Verständnisinstrumentarium zur Verfügung stellt. Für Lakoff 
und Johnson hat das Verstehen eines Konzepts durch ein anderes aber noch 
weiterreichende Konsequenzen und prägt tatsächliche Handlungsmuster und 
Interaktionen mit der realen Welt. Konzeptuelle Metaphern sind demnach nicht bloße 
Verkörperungen gegebener semantischer Verknüpfungen, sondern wirken durch das 
konstante Herstellen einer Transferverbindung vor allem präskriptiv, und das auf 
implizite Art und Weise: Wenn einer Diskussion das semantische Konzept des Krieges 
zugrunde liegt, lenkt das auch den Ablauf der Handlung sowie Emotionen, die mit ihr 
verbunden sind. Diskussionsteilnehmer werden zu Gegnern, es muss geplant und 
taktiert werden und es geht um Sieg oder Niederlage (Lakoff/Johnson 1980: 5). 
Zusammenfassend strukturiert der Quell- den Zielbereich also nicht nur sprachlich und 
kognitiv, sondern wirkt sich auch auf seine praktische Umsetzung aus. Metaphorische 
Konzepte sind damit „Konzepte, nach denen wir leben“ (Lakoff/Johnson 2011: 11); 
sie bestimmten den Umgang mit der Welt. Durch eine metaphorische Verbindung wird 
eine Sache mit Mitteln und im Sinne einer anderen Sache sowohl verstanden als auch 
erlebt und je mehr sich konzeptuelle Metaphern in der Sprache niederschlagen, desto 
mehr festigen sich die Denkstrukturen, auf die sie verweisen, und damit einhergehende 
Handlungsmuster (vgl. Lakoff/Johnson 1980: 3f., 6). Mehr noch: Lakoff und Johnson 
beschreiben die konzeptuelle Metapher nicht als außergewöhnliches sprachliches 
Phänomen, sondern ziehen Rückschlüsse für gesamtkognitive Strukturen. Die 
konzeptuelle Metapher selbst sei es, die das Denken – im Zusammenspiel mit 
individuellen und kulturellen Faktoren – auf ebendiese konzeptbasierte Weise 
strukturiere und damit die semantische Organisation bestimme, was „unsere Art zu 
denken, unser Erleben und unser Alltagshandeln weitgehend eine Sache der Metapher“ 
werden ließe (Lakoff/Johnson 2011: 11). 
                                                 
7 Laut Ungerer und Schmid ist der Zielbereich allerdings nicht notwendigerweise abstrakt: Findet der 
Austausch zwischen zwei konkreten Bereichen statt, wie in ‚John is a pig‘ als Beispiel aus dem 
alltagssprachlichen Gebrauch sowie üblicherweise im literarisch-rhetorischen Gebrauch, handelt 
es sich aber in der Regel um die Abbildung nur eines konkreten Merkmals. Die Absicht besteht 
also in der Hervorhebung dieses spezifischen Merkmals statt in der Herstellung einer 
umfassenden Analogie (vgl. Ungerer/Schmid 2006: 126f.). Dieser Fall kann für den Zweck 




In diesem Umfang aus sprachlichen Mustern auf die menschliche Kognition zu 
schließen, birgt das Risiko von Generalisierungen. Beispielsweise kann in Bezug auf 
die kognitive Organisation kritisch angemerkt werden, dass eine bestimmte 
konzeptuelle Metapher nicht notwendigerweise auf ein klar definierbares und 
sprecherinnenübergreifend einheitliches Konzept verweist. Stattdessen können sich 
die Konzepte von Sprachnutzerin zu Sprachnutzerin in ihrem Differenzierungsgrad 
unterscheiden, oder das gleiche Konzept kann von verschiedenen Nutzerinnen auf sehr 
individuelle Weise sprachlich realisiert werden (vgl. Gibbs/Steen 1997: 2f.). Auch 
funktionieren die bisher aufgeführten Beispiele zwar sowohl im Englischen als auch 
im Deutschen; wahrscheinlich ist es jedoch, dass die „Metapher-Landschaften“ 
verschiedener Sprachen nicht deckungsgleich sind. Wie weit dürfen die Rückschlüsse 
in Bezug auf sprachgemeinschaftsspezifische Denkmuster in solchen Fällen gehen? 
Solche Fragen kultureller und individueller Abweichungen von Konzeptualisierungen, 
die im Laufe der Arbeit noch einmal eine Rolle spielen werden, dürfen nicht 
unberücksichtigt bleiben. 
Ein wesentliches Problem theoretischer Ansätze zur konzeptuellen Metapher ist 
die Vernachlässigung des strukturell-linguistischen Fokusʼ zugunsten des konzeptuell-
linguistischen. Dieser fehlende Schwerpunkt führt zu kennzeichnender 
Analysemethodik („prose-based and descriptive“, Stickles et al. 2016: 168) und steht 
im direkten Zusammenhang zu einer Vielzahl der aufgedeckten Schwächen 
(vgl. Petruck 2016: 135). Ausschließlich konzeptorientierte Untersuchungen können 
beispielsweise nicht erklären, wann und warum der Austausch bestimmter Teile eines 
metaphorischen Ausdrucks (nicht) zum Abruf eines Metapherkonzeptes führt. Abhilfe 
kann hier die Einbeziehung konstruktionsgrammatischer Ansätze schaffen, also 
solcher Theorien, die die Verknüpfung von Form und Bedeutung hervorheben: 
Grammatische Strukturen beruhen demnach nicht ausschließlich auf isolierbaren 
syntaktischen Einheiten und ihren kombinatorischen Regeln, sondern sind symbolisch 
und sollten nicht ohne Einbeziehung ihres semantischen Wertes analysiert werden; 
nicht nur die inhaltliche, auch die strukturelle Darstellung von Inhalten ist 
Bedeutungsträger und damit aussagekräftig (vgl. Langacker 2006: 29). Eine solche 
formbedingte Erklärung von Bedeutung könnte begründen, wie die Bestandteile einer 
Äußerung an ihrer Interpretation als metaphorisch mitwirken und wie verschiedene 
Konzepte in Verbindung miteinander stehen (vgl. Petruck 2016: 135f.). Eine 




Identifikation und Extraktion von Metaphern sowie einer standardisierten Theorie der 
konzeptuellen Metapher, ihrer Struktur und kognitiven Aktivierungen (zur Integration 
konstruktionsgrammatischer Ansätze s. Sullivan 2016).  
Ein anderer Kritikpunkt bezieht sich auf das Ausmaß des kognitiven Einflusses. 
Studien zeigen zumindest den Effekt, den die Verwendung von Metaphern auf 
Verständnis- und Bewusstseinsprozesse in Bezug auf bildhafte Sprache hat 
(vgl. Gibbs/Steen 1997: 4). Nicht abschließend geklärt ist dagegen, wie unmittelbar 
der Zusammenhang zwischen der sprachlichen Darstellung einer Sache, ihrer 
kognitiven Konzeptualisierung und tatsächlichen Handlungen ist, die mit ihr im 
Zusammenhang stehen. Geht metaphorisches Mapping so weit, dass der Zielbereich 
dem Quellbereich auch in seiner praktischen Umsetzung angenähert wird, wie Lakoff 
und Johnson annehmen? Verhält man sich im Umgang mit Zeit also beispielsweise so, 
wie man es idealerweise für den Umgang mit Geld gelernt hat und schlagen sich die 
Unterschiede zwischen (geld)geizigen und verschwenderischen Menschen auch in 
ihrem Umgang mit der Zeit nieder? Entsprechende Erkenntnisse würden wichtige 
Rückschlüsse auf das Manipulationspotenzial durch Metaphern zulassen. In diesem 
Zusammenhang ist es auch wesentlich, das Zustandekommen einer metaphorischen 
Transferbeziehung zu untersuchen. Sind sich eigentlich unverwandte Konzepte 
tatsächlich in ihrem Wesen ähnlich und besteht also eine natürliche Analogie, die 
durch Sprachnutzerinnen nur aufgegriffen und sichtbar gemacht wird? Oder wird eine 
Analogie bewusst geschaffen, bestimmt man hier also selbst aktiv Bedeutung? Die 
bewusste Herstellung von Parallelen zwischen Begriffssystemen wäre eine potenziell 
manipulative Methode, und zwar eine spezifisch metaphorische.  
2.1.2 Gestalterisches Potenzial in der Metapherkonstruktion 
Der Fokus des folgenden Unterkapitels liegt auf der Frage, wie autonom und 
weitreichend das weltstrukturierende Potenzial der Metapher wirkt und wie 
unweigerlich sie also bereits ohne bewussten Einsatz als Werkzeug auf die 
Wahrnehmung Einfluss nimmt. Bildet sie bloß die natürliche Analogie zweier 
Bereiche ab oder lässt sie diese erst entstehen? Mit Letzterem wäre die Möglichkeit 
zur aktiven Bedeutungsbestimmung gegeben: Indem nämlich ein Quellbereich auf 
einen Zielbereich abgebildet wird, könnte intuitiv Deckungsgleichheit angestrebt und 
der Zielbereich seinem Ursprung nachmodelliert werden. Ein solches „imposing [of] 




eine emanzipierte innere Logik entstehen, die aber durch die Wahl des Quellbereiches 
aktiv bestimmt werden kann. Zur Annäherung an diese Hypothese müssen zunächst 
weitere strukturelle Merkmale der Metapher geklärt werden und welche 
Voraussetzungen für Quell- und Zielbereiche gelten. Diese Analyse der 
grundsätzlichen Struktur und Funktionsweise soll Erklärungsansätze dafür liefern, ob 
und wie es zu einer Beeinflussung durch metaphorisches Framing kommen kann. Sie 
bildet damit die Basis für Kapitel 2.4.2, in dem konkrete Fälle einer solchen 
Beeinflussung thematisiert werden. 
Der unmittelbarste und universellste Ursprung von konzeptuellen Metaphern ist 
körperbasierter Erfahrung, also tatsächliche Interaktion mit der physischen Welt. Der 
Grund dafür liegt nach Lakoff und Johnson nicht darin, dass physische Erfahrungen 
fundamentaler wären als beispielsweise emotionale oder kulturelle, sondern vielmehr 
darin, dass sie eindeutiger definier- und beschreibbar sind und damit eine verlässliche 
Referenz (vgl. 1980: 59). Aus psychobiologischer Perspektive ergänzen Wilson und 
Lindy, dass im sensomotorischen der erste und kulturübergreifende Kontakt mit der 
Welt besteht, von dem sich primäre Denk- und Verhaltensmuster und sprachliche 
Werkzeuge ableiten lassen (vgl. 2013: 40f.) Der grundlegende Transfer von der 
sinnlich wahrnehmbaren in die abstrakte Sphäre manifestiert sich in ontologischen 
Metaphern; einem Metaphertypen, der sich explizit in der taxonomisch höherstufigen 
Analogie NON-PHYSICAL [ENTITY/SYSTEM/STRUCTURE...] IS PHYSICAL 
[ENTITY/SYSTEM/STRUCTURE...] formulieren lässt (vgl. Kövecses 2010: 7f.). 
Abstraktionen werden also so behandelt, als wären sie physisch wahrnehmbar und 
nehmen die Eigenschaften konkreter Objekte und Substanzen an. Die sensomotorische 
Basis konzeptueller Metaphern zeigt sich auch darin, dass der menschliche Körper als 
besonders häufiger Quellbereich herangezogen wird 
(vgl. Jackson/Zé Amvela 2007: 70). Auf dieser Grundlage lässt sich die Verbindung 
von Quell- und Zielbereichen durch natürliche physische Zusammenhänge erklären 
und metaphorische Zuweisungen wie HAPPY IS UP (‚to feel up‘, ‚to be in high 
spirits‘); SAD IS DOWN (‚to feel down‘, ‚to fall into a depression‘) erscheinen 
folgerichtig: Immerhin gehen Gefühle von Zufriedenheit oder Glück üblicherweise mit 
aufrechter Körpersprache einher, während gebückte Haltungen eher das Gegenteil 
symbolisieren (Lakoff/Johnson 1980: 15). Werden Zielbereiche auf eine solche Weise 
in ein räumliches System eingeordnet, handelt sich um Orientierungsmetaphern 




income‘, ‚to be underage‘) und HEALTH IS UP; SICKNESS IS DOWN (‚to be at the 
peak of health‘, ‚to fall ill‘). Auch hier motivieren konkrete Erfahrungen die 
räumlichen Zuweisungen, beispielsweise legen ein steigender Pegel beim Füllen eines 
Gefäßes oder das Aufeinanderstapeln mehrerer Objekte nahe, dass zunehmende 
Menge mit Höhe einhergeht. Aber auch andere räumliche Schwerpunkte wie IN-OUT 
oder FRONT-BACK sind denkbar (ebd.: 15f.). Auf Grundlage dieses 
Orientierungsprinzips kämen allerdings noch unzählige weitere körperbasierte 
Konzeptualisierungen infrage: So könnte HAPPY nicht nur UP, sondern ebenso gut 
WIDE sein, da sich – beispielsweise in Form eines Lächelns als Ausdruck der Freude 
– auch hier Ähnlichkeiten in Mimik und Gestik finden lassen. Tatsächlich existiert 
eine solche horizontale statt vertikaler Ausrichtung in Metaphern von geringerer 
Verwendung wie bei to feel expansive. Dass es aber also offensichtlich übliche und 
weniger übliche Konzepte gibt, legt nahe, dass die Herstellung konzeptueller 
Beziehungen von bestimmten intralingualen Faktoren abhängig ist (Lakoff/Johnson 
1980: 18). Nichtsdestotrotz kann festgestellt werden, dass die Metapherkonstruktion 
in erster Linie durch die Funktionsweise der physischen Welt, einschließlich des 
Körpers, eingeschränkt ist (vgl. Landau 2017: 86). 
Einer ähnlichen und ähnlich universellen Funktionsweise, die auf ein räumliches 
System als Quellbereich zurückgreift, folgen Event Structure-Metaphern (im 
Folgenden ESM): Hierbei werden Handlungen, Ereignisse, Zustände oder 
Veränderungen auf Raum und Bewegung abgebildet, sodass man in einem guten 
Zustand sein, etwas in Gang bringen oder ein reibungsloser Übergang stattfinden 
kann. Die Metapher LIFE IS A JOURNEY verkörpert dieses Prinzip insbesondere und 
schließt dabei spezifischere Metaphern wie STATES ARE LOCATIONS, 
PURPOSES ARE DESTINATIONS und CHANGES ARE MOTIONS ein (vgl. 
Kövecses 2010: 162f.; Landau 2017: 83f; Lakoff 1993: 220-4; Tercedor et al. 2012: 
67-9). Lakoff spricht außerdem davon, dass eine ESM parallel in zwei Systemen 
angesiedelt ist und dementsprechend zwei Konzeptualisierungen zulässt: In einem 
System bewegt sich das Subjekt und geht vom einen in den anderen Zustand über, im 
anderen ist es statisch und stattdessen wechselt ein ihm gegenüberstehendes Objekt 
seine Position. Dass sich das erlebende Subjekt und das Objekt, das für das Erlebte 
steht, am selben Ort befinden – wie es dem Wesen der ESM entspricht –, kommt im 
ersten Fall also durch Bewegung des Subjektes zustande, im zweiten durch Bewegung 




MOVEMENTS TO OR FROM LOCATIONS mit dynamischem Subjekt (‚to get into 
trouble‘) und CHANGES ARE MOVEMENTS OF POSSESSIONS mit dynamischem 
Objekt und einer Besitzbeziehung (‚to give one trouble‘) formulieren 
(vgl. Lakoff 1993: 224). 
Dass nicht nur Ereignisse, sondern beispielsweise auch Emotionen und abstrakte 
Begriffe mithilfe solcher Strukturmetaphern (vgl. Lakoff/Johnson 2011: 75) 
konzeptualisiert werden können, haben vorhergehende Beispiele bereits deutlich 
gemacht. Selbst wenn die durch Lakoff und Johnson vorgenommene Einteilung in 
ontologische, Orientierungs- und Strukturmetaphern nicht immer eindeutig und 
haltbar ist: Solche typischen sprachübergreifenden Mechanismen der 
Metapherbildung – und auch bereits die grundlegenden Tatsache, dass sie über 
Sprachen hinweg verwendet werden – zeigt, dass Metaphern zumindest zu einem 
gewissen Grad universell sind. 
Zwar kehren also einige metaphorische Konzepte und Mechanismen 
sprachübergreifend wieder; wenn aber bei einer Nadel im Englischen ein ‚Auge‘ ist, 
wo sie im Französischen ein ‚Loch‘ besitzt (vgl. Jackson/Zé Amvela 2007: 70), 
verweist das auf interlinguale Variation und markiert den kulturellen Hintergrund als 
zu berücksichtigenden pragmatischen Faktor. Trotz der beschriebenen Parallelen in 
Metapherbildung und -inventar verschiedener Sprachen herrscht keine 
Deckungsgleichheit der Konzeptsysteme. Ein Grund liegt in der Exklusivität mancher 
Konzepte: Zwar verwendet man im Japanischen für die Konzeptualisierung von WUT 
die gleichen Quellbereiche, die auch im Englischen vorkommen; sie werden jedoch 
um das spezifische Quellkonzept hara erweitert, das der Bauchgegend zugeordnet 
wird und ausschließlich im Japanischen zu finden ist (vgl. Kövecses 2010: 216). In 
anderen Fällen weichen die Metaphern deshalb voneinander ab, weil sie zwar 
grundsätzlich in mehreren Sprachen vorhanden, aber zu unterschiedlichem Grad 
ausgearbeitet sind und weitere Metaphern logisch nach sich ziehen. Die Metaphern 
DER KÖRPER IST EIN GEFÄẞ FÜR EMOTIONEN und WUT IST FEUER sind 
Teil des Englischen und des Ungarischen, allerdings sind bei Letzterem die Metaphern 
so weit spezifiziert, dass die Wut als brennende Substanz in einem Rohr 
konzeptualisiert wird und darüber hinaus auch allein der Kopf das Gefäß darstellen 
kann. In Zulu zieht der Quellbereich FEUER wiederum die Möglichkeit nach sich, die 
Wut per konventionalisiertem metaphorischen Ausdruck mit Wasser zu löschen, 




Johnson stellen außerdem fest, dass es sich bei der Metapher ZEIT IST GELD um ein 
Konzept der sogenannten Industriestaaten handelt (1980: 8). 
Interkulturelle Variation kommt auch deshalb zustande, weil bestimmte Konzepte 
mit abweichenden Attributen belegt sind. So wird die Metapher HAPPY IS UP zwar 
sowohl im Englischen als auch in Mandarin verwendet, die verwandte Metapher 
BEING HAPPY IS BEING OFF THE GROUND aber nur im Englischen, weil das 
heraufbeschworene Bild des Abgehobenseins – wie auch im Deutschen – negativ 
konnotiert ist (Tay 2011: 40). Eine andere Form kulturell geprägter Erfahrung 
verkörpern Prototypen, idealtypische und damit zentrale Vertreter einer bestimmten 
Kategorie. Sie spiegeln nicht nur wortsemantische, sondern auch handlungsbezogene 
Gewohnheiten wider – was wird typischerweise getan und wie? – und können 
interkulturell variieren. Solche für eine Kultur spezifischen Prototypen manifestieren 
sich in den Metaphern, die sie verwendet – und damit auch übliche oder sogar 
erwünschte Verhaltensweisen und Konzepte. Solche identitätsstiftenden metaphorisch 
verankerten Prototypen könnten also durch ihre allgegenwärtige sprachliche Präsenz 
und Verbreitung als normatives Musterbuch fungieren. Die prototypenbasierte 
instruktive Funktion zeigt sich auch darin, dass Metapherverwendung je nach Kontext 
variiert: Obwohl beispielsweise MIND sowohl als MACHINE als auch als BRITTLE 
OBJECT konzeptualisiert werden kann, ist die Entscheidung für das erste Konzept bei 
psychologischer Thematik wahrscheinlicher (his mind is not operating), beim Fokus 
auf Emotionen das zweite (his ego is very fragile). Diese Entscheidung geht auch mit 
einer impliziten Handlungsanweisung einher, da mit dem zweiten Konzept 
verbundene Ausdrücke wie handle with care oder shattered Assoziationen 
hervorrufen, die wiederum eine umsichtige „Handhabung“ nahelegen. Das entspricht 
dem emotionsbasierten Ansatz (Lakoff/Johnson 1980: 27f.). 
Ob und wie Konzepte als Quell- und Zielbereiche verwendet werden, gibt also 
Auskunft darüber, welche Themen von (welcher) Bedeutung für die Kultur sind 
(Jackson/Zé Amvela 2007: 77). Auch strukturell sind Metaphern kulturspezifisch 
eingeschränkt: Sie sind abhängig von generellen sprachsystematischen Gegebenheiten 
und linguistischen Eigenschaften und fügen sich zudem logisch in vorhandene 
Metapherstrukturen einer Sprachgemeinschaft ein (Tay 2011: 41, 44). 
Metaphorische Sprache wird damit auf verschiedenen Erfahrungsebenen 
vorstrukturiert: Körperliche (und damit prinzipiell universelle), aber auch kulturelle 




kognitiven Schemata, die bestimmen, wie Sprache verwendet wird und wie diese auf 
Denkmuster zurückwirken kann; ob und wie also Metaphern die Wahrnehmung der 
Welt und die Interaktion in ihr beeinflussen (vgl. Tay 2011: 26). Abhängig vom 
individuellen Hintergrund kann Variation beispielsweise in Bezug auf die 
Quellbereiche, die Zielbereiche, das Mapping zwischen diesen beiden oder 
abzuleitende Metaphern auftreten (vgl. ebd.: 40). Damit ergeben sich auch erste 
Einschränkungen in Bezug auf schöpferische Metapherkonstruktion: Da sie auf durch 
Erfahrung vorstrukturierten kognitiven Schemata aufbaut, ist Kreativität – neben der 
naheliegenden Bedingtheit durch das grammatische System – auch semantisch 
begrenzt. 
Als schematische Konzeptualisierung mit organisatorischer Funktion ermöglicht 
es die Metapher, einen unbekannten oder komplexen Zielbereich mithilfe bekannter 
Bilder aus früheren Erfahrungen wahrzunehmen und zu strukturieren. Wie 
kapiteleinleitend erwähnt ergibt sich dadurch die mögliche Annahme, dass das, was 
im Quellbereich passiert, notwendigerweise auch synchron im Zielbereich passiert; 
dass die Abbildung also erschöpfend ist und identische Relationen und Reaktionen im 
Zielbereich nach sich zieht. Metaphorischer Transfer erzeugt die angenommene 
deckungsgleiche Übereinstimmung der beteiligten Bereiche und unterstützt damit 
nicht nur Bedeutungsbildung, sondern kann sie potenziell steuern. Tatsächlich handelt 
es sich aber nur um scheinbare Übereinstimmung: Es besteht keine Isomorphie von 
Quell- und Zielbereich (vgl. Fabregat 2004: 160). Dies soll im Folgenden illustriert 
werden. 
Da eine verbindende Ähnlichkeit bereits als Voraussetzung für eine 
Metapheranalogie herausgestellt wurde, ist der hergestellte Zusammenhang zwischen 
zwei Bereichen kein gänzlich erzwungener und arbiträrer: Bereichsanalogien sind 
auch immer ein Wiedererkennen von Mustern und Strukturen. Wie aber lassen sich 
darüber hinaus auch ihre strukturellen Eigenschaften, also die innere Gliederung der 
Bereiche, in Übereinstimmung bringen? Tatsächlich die Kopplung zweier Bereiche 
nicht nur eine inhaltliche: Das Mapping erfolgt systematisch und konsistent und stärkt 
damit den Zusammenhang (vgl. Petruck 2016: 133f.). Dabei bestimmt der generelle 
Unterschied im Differenzierungs- und Eigenständigkeitsgrad der beiden Bereiche ihre 
Veränderbarkeit: Quellbereiche haben bereits unabhängig eine ausgearbeitete 
Struktur, während die der abstrakten Zielbereiche sich erst durch die kontinuierliche 




formbarere der beiden Einheiten dar, während die stabileren, spezifizierten 
Quellbereiche in metaphorischen Beziehungen folgerichtig die dominantere Rolle 
einnehmen und strukturgebend wirken (Stickles et al. 2016: 199). Der kreative 
Eigenanteil beschränkt sich damit auf den Zielbereich. Darüber hinaus gilt 
grundlegend: 
„Metaphorical mappings preserve the cognitive topology (that is, the image 
schema structure) of the source domain, in a way consistent with the inherent 
structure of the target domain.“ (Lakoff 1993: 215) 
Gemäß des hier formulierten Invarianzprinzips erfolgt die Übertragung auch so, dass 
Elemente und Relationen des Quellbereiches strukturell mit denen des Zielbereiches 
korrespondieren und also innerhalb des jeweils anderen konzeptuellen Systems 
vergleichbar verortet werden können, ohne dass inhärente Strukturen verletzt werden. 
Diese Bedingung beschränkt das Mapping automatisch und macht es selektiv: Nur 
dort, wo strukturelle Deckungsgleichheit besteht und innere Logik und Kohärenz der 
Bereiche erhalten bleiben, können Eigenschaften des Quellbereichs auf den 
Zielbereich übertragen werden. 
Selektion ist auch in anderer Hinsicht zentral. Der Wirkmechanismus der Metapher 
beruht auf einem „highlighting and hiding“ (Lakoff/Johnson 1980: 10) bzw. 
„Beleuchten und [V]erbergen“ (Lakoff/Johnson 2011: 18). Das bedeutet, dass die 
Aufmerksamkeit auf die Elemente eines Konzeptes gerichtet wird, die für die 
angestrebte Analogie zielführend und mit ihr konsistent sind; andere werden 
ausgeblendet. Indem dieser als wesentlicher metaphorischer Mechanismus 
identifiziert wird, kann bereits auf die fehlende Deckungsgleichheit von Quell- und 
Zielbereichen geschlossen werden. Aus praktischer Erfahrung wird die selektive 
Übertragung ersichtlich: Nicht jeder theoretisch mögliche Ausdruck eines 
Quellbereiches wird für den dazugehörigen Zielbereich einer metaphorischen 
Verbindung verwendet. Man spricht von face of a clock – abgeleitet von der 
Physiognomie –, aber nicht von tongue of a clock, obwohl beide Ausdrücke dem 
Quellbereich entsprechen, der darüber hinaus noch viele weitere potenzielle Begriffe 
liefert. Bei erschöpfender Analogie würde sich das „Gesicht“ einer Uhr auf dieselbe 
Weise zusammensetzen wie das menschliche und beispielsweise etwas aufweisen, das 
ebenso als tongue bezeichnet werden könnte. Außerdem variiert das Begriffsrepertoire 




es das leg of a chair, die Uhr hat ein solches aber nicht, obwohl sich beide Zielbereiche 
mit ihren Benennungen auf den menschlichen Körper beziehen (Jackson/Zé Amvela 
2007: 70) – andererseits ist die kreative Erweiterung und Konventionalisierung auch 
solcher Ausdrücke denkbar. Es handelt sich insgesamt sowohl strukturell als auch 
inhaltlich um ein „partial mapping“ (Lakoff/Johnson 1993: 52-5), das vom Zweck der 
metaphorischen Übertragung und bestehenden Strukturen der Quell- und Zielbereiche 
gelenkt wird. 
Trotzdem ist die konzeptuelle Metapher im Gegensatz zur rein 
veranschaulichenden „image metaphor“ (Tercedor et al. 2012: 66) produktiv und 
erlaubt schöpferische Kreativität bei der Entstehung inhaltlicher und sprachlicher 
Folgeschlüsse bzw. -erscheinungen. Das gesamte durch den Quellbereich zur 
Verfügung gestellte Sprachmaterial kann dabei genutzt werden. Durch die 
Komplexität der Analogie ergeben sich sprachlich-kreative Möglichkeiten – und 
bedeutungsbezogene: Wird Wissen aus Quellkonzepten aktiviert, auf Zielkonzepte 
angewendet und kohärent „weitergesponnen“, birgt das „explanatory potential“ 
(Ungerer/Schmid 2006: 145), für dessen Ausschöpfung Kreativität also sogar 
Voraussetzung ist. Indem die Metapher Referenz zwischen Kategorien herstellt, deckt 
sie deren gemeinsame Ursachen und Relationen auf und definiert so eine eigene 
Vergleichsgrundlage, die ein systematisches Verständnis des Zielbereiches erlaubt 
(vgl. Koch 2015: 332f.). Die Metapher schafft also nicht künstlich neue Bedeutung, 
sondern ihr progressives, transformierendes Potenzial besteht darin, dass sie 
Verständnisprozesse abbildet.  
Risiken können dann darin liegen, dass Autonomie und spezifische Gegebenheiten 
von Quell- und Zielkontext vernachlässigt werden, denen übertragbare Ursachen und 
Relationen bereichsspezifisch unterliegen (vgl. Landau 2017: 6). Eine inhaltliche 
Übertragung muss demzufolge immer relativiert und differenziert werden. 
Nichtsdestotrotz illustriert der Prozess, zwei wesensunterschiedliche Bereiche 
miteinander zu verbinden, kognitive Stärke. Er zeigt, dass es tatsächlich möglich ist, 
mithilfe von Vertrautem „Sinn- und Erkenntnisstrukturen [zu] generieren“ (Koch 
2015: 338), um Zielbereiche und Analogien zu systematisieren und zu stabilisieren 
(Landau 2017: 5). Der kreative Eigenanteil ist inhaltlich und strukturell durch Quell- 
und Zielbereich sowie durch kommunikative Intentionen eingeschränkt. Das begrenzt 




Handlungsspielraumes und unter Ausnutzung spezifischer metaphorischer 
Eigenschaften können sie dafür umso wirkungsvoller umgesetzt werden. 
2.1.3 Metaphern als mehrdimensionale Sonderform  
Metapher zeichnen sich dadurch aus, dass sie Bilder erzeugen. Besondere 
Eindrücklichkeit: aus psycholinguistischer Sicht begründen: Demnach wird bildhafte 
Sprache automatisiert und unwillkürlich verarbeitet und verlangsamt oder verhindert 
so die bewusste inhaltliche Reflexion. Die kognitive Begründbarkeit: Mechanismen 
des Verständnisprozesses wirken sich auch auf die Meinungsbildung aus; 
Quellbereiche bringen Struktur UND Konnotationen mit sich (vgl. Robins/Mayer 
2010: 59f.). Eröffnet weitergehende Möglichkeiten. Wie Landau (2017) anmerkt, 
können Metaphern eine Brücke zu wünschenswerten Zukunftsvisionen sein, die 
Menschen heraufbeschwören: Wenn sie auf Grundlage der Metapher LIFE IS A 
JOURNEY die Zukunft so konzeptualisieren, dass man ihr auf einem Weg 
entgegenkommt, wird auch die unmittelbare Verbindung zwischen gegenwärtigem 
und zukünftigem Ich bildhaft verstärkt – und damit das eigene Handlungsbewusstsein. 
Erstens können sie nämlich auf diese Weise den Fortschritt auf dem Weg dorthin 
tatsächlich als solchen visualisieren. Zweitens können sie – dem grundsätzlichen 
„explanatory potential“ (Ungerer/Schmid 2006: 145) des Metaphertransfers 
entsprechend – für die Ausführung dieser Schritte aktiv auf ihr Wissen über 
prototypische Reisen zurückgreifen (Landau 2017: 6). Das kann sich bereits in 
subtileren sprachlichen Phänomenen zeigen: Erhält eine lexikalischen Einheit eine 
grammatische Funktion, geschieht das oft auf metaphorische Art und Weise. So geht 
mit der Grammatikalisierung des Verbs go zum Hilfsverb, das die Zukunft ausdrückt, 
die Metapher PREDICTED FUTURE STATE IS INTENDED ACTION einher und 
verkörpert die tatsächliche Zielorientierung bei einer Bewegungshandlung 
(Ungerer/Schmid 2006: 321-3; Landau 2017: 4).  
Die dahingehende Überlegenheit der Metapher beschränkt sich, auch in den gerade 
angeführten Beispielen, nicht auf ihre Bildhaftigkeit: Vielmehr bedeutet sie komplexe 
Simulation. Grundsätzlich sind neurologische Aktivierungen abhängig von der Art des 
Reizes. Körperliche Erfahrung wird demzufolge auch dadurch sprachlich verankert, 
dass Wörter und Sätze, die sich auf eine Art von Bewegung beziehen, den Motorcortex 
mitaktivieren (vgl. Boulenger et al. 2008: 1905). Denkbar ist, dass diese 




wenn die Ursprünge von Wörtern also in körperlicher Erfahrung liegen, aber nicht 
mehr in diesem wörtlichen Sinne verwendet werden. Untersucht wurde diese 
Hypothese beispielsweise in verschiedenen Experimenten mit Idiomen, die 
Bewegungsverben enthielten. Ein Vergleich der Interpretationen von Sätzen wie The 
road goes all the way to New York einerseits und The road comes all the way from 
New York andererseits zeigt eine Beeinflussung durch die metaphorisch dargestellte 
Bewegung (vgl. Matlock 2012: 482). Die Aktivierung für wörtliche Bedeutung von 
Bewegungsausdrücken wird bei übertragener Bedeutung repliziert (Boulenger et al. 
2008: 1911). Weitere Untersuchungen aus der Neurowissenschaft bestätigen, dass 
statische Reize ausreichen, um eine Simulation in Gang zu setzen: Beim Betrachten 
von unbewegten Bildern, die einen Teil einer Bewegungshandlung abbilden, werden 
Bereiche im Gehirn aktiviert, die für Bewegungswahrnehmung, -planung oder -
ausführung zuständig sind. Die abgebildete angedeutete Bewegung wird also mental 
simuliert und vervollständigt (vgl. Matlock 2012: 482f.). Das Lösen aus 
Ursprungskontexten – oder wörtlichen Bedeutungen – geht also nicht 
notwendigerweise mit einem Verlust der ihnen scheinbar exklusiven Aktivierungen 
einher. 
Da metaphorische Konzepte die Komplexität von Idiomen übersteigen, kann eine 
noch umfassendere sensomotorische Simulation vermutet werden. Ramachandran und 
Hubbard (2001) heben die vielschichtige, vernetzte Aktivierung von Metaphern hervor 
und ziehen sogar mögliche neuronale Zusammenhänge zur Synästhesie in Betracht, 
der gerade durch die Metapher Form verliehen werden kann, indem über 
Bereichsgrenzen hinweg Eigenschaften zugeordnet werden („‚5‘ may be green and ‚6‘ 
may be red“; ebd.: 18). Geht man von einer solchen außergewöhnlichen 
sensomotorischen Aktivierung aus, macht das die durch Metapher geleistete 
Konkretisierung noch wirkungsvoller: Man käme dem buchstäblichen „Erfassen“ 
eines Sachverhaltes also kaum näher als so wie durch die Metapher. Landau (2017) 
beschreibt ein Experiment aus den frühen 2000er Jahren, das von kognitiven 
Psychologinnen um Lera Boroditsky durchgeführt wurde. Darin bestimmte das 
bewegungsbezogene Priming die spätere räumliche Konzeptualisierung einer 
gegebenen metaphorischen Zeitangabe: Die Interpretation der Aussage Next 
Wednesday’s meeting has been moved forward two days hing davon ab, ob die 
Probandinnen sich zuvor selbst in einem rollenden Stuhl im Raum bewegt hatten – 




Seil zu sich herangezogen hatten – in diesem Fall war es Montag (5). Das verweist 
erstens darauf, dass sich aktivierte Konzepte auf komplexere Denkmuster und 
Herangehensweisen auswirken und zweitens zeigt es die Mehrdimensionalität von 
Metaphern, da eine „Queraktivierung“ über Modalitätsgrenzen hinweg stattfindet. 
Eine solche komplexe Aktivierung und Vernetzung sorgt für die besondere 
Eindrücklichkeit der Metapher. Diese wiederum kann Einflussnahme auf und durch 
die außersprachliche Welt begünstigen. 
2.2 Framing 
In den folgenden Unterkapiteln werden die für den jeweiligen Punkt relevanten 
strukturellen und inhaltlichen Schnittmengen und Parallelen der konzeptuellen 
Metapher mit bzw. zu Framing erarbeitet, um sie als besondere und komplexe Methode 
desselben herauszustellen. Außerdem sollen die Eigenschaften und Mechanismen der 
Frame-Struktur mit der im Rahmen dieser Arbeit fokussierten manipulierten 
Bedeutungsbildung aufgezeigt werden. 
2.2.1 Begriffsgrundlagen und strukturelle Merkmale 
In ihrer Metapher-Theorie gehen Lakoff und Johnson davon aus, dass die Welt 
natürlicherweise schematisch begriffen wird. Ihrem Ansatz folgend heißt Bedeutung 
konstruieren vor allem: konzeptualisieren. Als einer der kognitiven Modellansätze, die 
sich auf die Schnittstelle von Wahrnehmung und Kognition konzentrieren, entspricht 
Charles Fillmores Frame-Semantik diesem Prinzip. Sie nimmt solche Ideen zur 
Grundlage, die von einem semantischen Netzwerk ausgehen; einem 
Wahrnehmungsmodell, das durch die Erfahrungen eines Menschen geformt und durch 
das alles Erlebte gefiltert aufgenommen wird (Fillmore 1976: 26). Fillmore spezifiziert 
die Struktur dieses semantischen Systems – in dem also das gesamte für die 
Bedeutungskonstruktion notwendige Wissen organisiert ist – und damit auch die des 
Filters: Die zugrundeliegenden abgespeicherten Wissensbestände liegen in Form von 
Frames vor, komplexen Konzepten, die erfahrungsbasierte Szenarien mit allen darin 
auftretenden Kategorien und ihren Beziehungen untereinander abbilden. Sprachliche 
Elemente bieten Zugang zu solchen nicht-sprachlichen Wissensbeständen (Rodríguez 
2012: 46). Mit Einführung und Differenzierung des Frame-Begriffs Mitte der 1970er 
Jahre durch Fillmore sowie Marvin Minsky, Forscher im Bereich der Künstlichen 




Die grundlegende Annahme des Frame-Modells besteht darin, dass 
Sprachzeichen eine komplexe vorgangsbezogene Wissensaktivierung bewirken – und 
ihr Verständnis durch diese bedingt wird. Fillmores klassisches Beispiel des Frames 
„commercial event“ (1976: 25) veranschaulicht diese Theorie: Zugrunde liegt das 
Verb buy, das als sein zentrales Element stellvertretend für ein prototypisches Szenario 
steht und den Übergang aus einem Ausgangs- in einen Zielzustand ausdrückt. Dabei 
treten ein buyer (A) und ein seller (D) auf; im Austausch mit money (C) erhält A goods 
(B) von D (Fillmore 1976: 25). Das Verb ist also notwendigerweise an diese vier 
ihrerseits zueinander in Beziehung stehenden und in Subszenarien interagierenden 
Kategorien gebunden, denen in sprachlichen Kontexten konkrete Inhalte zugewiesen 
werden; beispielsweise im Satz David (A) bought an old shirt (B) from John (D) for 
ten pounds (C) (Ungerer/Schmid 2006: 212). Solche kontextspezifischen Werte füllen 
die durch einen Frame eingeführten Leerstellen – Minsky nennt sie „slots“ oder 
„terminals“ (1975: 212) – und ersetzen die zunächst enthaltenen schematischen 
Standardwerte, welche prototypische, erwartbare Füllelemente repräsentieren. Die 
Leerstellen definieren Typ und Beziehungen ihrer Variablen (vgl. ebd.: 212; 
Ungerer/Schmid 2006: 213). Im Frame ‚Zu einem Kindergeburtstag gehen‘, so 
Minskys Beispiel, wären demnach Slots wie ‚PERSON (hat Geburtstag und lädt ein)‘, 
‚PERSON (erscheint als Gast)‘, ‚SPEISE (Kuchen)‘, INTERAKTION (Gratulation)‘ 
und ‚AKTION (Spiel)‘ enthalten, die situationsspezifisch angepasst werden (1975: 
243f.). Das Verständnis sprachlicher Elemente hängt demzufolge immer von dem 
mentalen Konzept ab, in dem sie arrangiert sind. Andersherum ermöglicht die 
Hintergrundaktivierung komplexe Frame-basierte Verständnisleistungen ohne 
explizite Nennung all seiner Elemente, da er auf Grundlage des ausschlaggebenden, 
„türöffnenden“ Elements automatisch vervollständigt wird: Frames garantieren 
deshalb beispielsweise die Einordnung von Sätzen wie „[Jane] wondered if [Jack] 
would like a kite“ und eine Zuschreibung der enthaltenen Rollen (Jane: 
Geburtstagsgast; Jack: hat Geburtstag; kite: Geschenk), wenn zuvor erwähnt wurde, 
dass Jane eine Geburtstagseinladung erhalten hat (vgl. ebd.). Als Teil eines abrufbaren 
Frames werden Kategorien nicht isoliert begriffen, sondern nur im Kontext dieser 
kognitiv abgespeicherten semantischen Umgebung und indem mit ihm zugleich auch 
alle anderen zum Konzept gehörigen und damit assoziierte Elemente und Relationen 
abgerufen werden. Der Zugriff auf eine Wortbedeutung stellt also einen Zugriff auf 




Im engeren Sinne kann die Frame-Semantik auf Grundlage der 
Kasusgrammatik betrachtet werden, in der auch ihre Ursprünge liegen. Basierend auf 
der kennzeichnenden konstruktionsgrammatische Grundannahme, dass sich kognitive 
Strukturen unmittelbar in grammatischen Phänomenen widerspiegeln, sind Frames 
also in der Oberflächenstruktur eingefasst und codiert. Zur klassischen Kasus-
Auffassung im grammatischen Sinne, die sich hauptsächlich im Rahmen der 
Oberflächenstruktur abspielt und mit Begriffen wie Transitivität und Valenz 
verbunden ist, kommt eine Frame-bezogene Auffassung als Teil der Bedeutungs- oder 
Tiefenstruktur. Ein sprachliches Element erfüllt in Satzstrukturen also einerseits eine 
grammatische Funktion. Andererseits verkörpert es auf die gleiche Weise eine 
semantische Rolle im zugrundeliegenden Szenario, das andere semantische Rollen 
fordert und durch sie ergänzt werden will. Dadurch werden wiederum die 
grammatischen Valenzbedingungen bestimmt, indem den gemeinsam auftretenden 
Elementen ebenso grammatische Kategorien und semantische Rollen zugewiesen 
werden (Fillmore 1982: 112-14; Sullivan 2016: 151). Sprachliche Elemente 
modifizieren also andere sprachliche Elemente – im grammatischen und semantischen 
Sinne –, indem es seine inhärenten Strukturen mit Einführung in einen Satz unter 
Einbeziehung von dessen Elementen auf ihn abbildet. Im obengenannten Beispiel 
bestimmt das Verb ‚buy‘ die Zuweisung der syntaktischen Funktionen zu den 
beteiligten Kategorien: Es bindet als transitives Verb den obligatorischen Platz eines 
direkten Objektes ‚goods‘ an sich, welchen ‚an old shirt‘ einnimmt, während das 
Subjekt ‚David‘ zum ‚buyer‘ wird und das Objekt ‚John‘ zum ‚seller‘. Gleichzeitig 
können andere inhaltlich verwandte Verben mit ihren zugrunde liegenden Prozessen 
diesen Frame aktivieren – wie ‚sell‘, ‚cost‘, ‚pay‘, ‚charge‘ – die jeweils zu einer 
Umverteilung der Rollen und damit einer neuen Perspektivierung innerhalb des 
allgemeinen Frames commercial event führen (Fillmore; Ungerer/Schmid 2006: 
207f.). Syntaktische Oberflächenstrukturen können demzufolge als Bedeutungsträger 
fungieren: Sie legen Interpretationen nahe, indem sie Frames der Tiefenstruktur 
manifestieren und damit Deutungsrahmen vorgeben. Die regelmäßigen 
Zusammenhänge zwischen sichtbarem Sprachmaterial und kognitiver 
Bedeutungsorganisation lassen eine Systematisierung zu. 
Wurde die Abspeicherung sprachlicher Elemente in Situationsform zunächst 
noch als innerhalb der Sprache auftretendes Phänomen behandelt, weitete sie sich 




(vgl. Ungerer/Schmid 2006: 210) – ganz ähnlich dem Emanzipationsprozess der 
Metapher-Theorie. Die Aneignung solcher Frames sowie die Fähigkeiten zum 
Umgang mit ihnen sind entsprechend diesem Ansatz in der Sprachentwicklung 
grundlegend. Die Evolution der individuellen Sprachnutzung geht dann zumindest 
teilweise mit der Differenzierung der mentalen Frame-Landschaft einher, die sich in 
einer ebensolchen Differenzierung der Sprache äußert, in der die mentalen Konzepte 
codiert werden (Fillmore 1976: 23). Verwandtschaft besteht zu Begriffen wie Schema, 
Szenario und dem an Ereignissequenzen orientierten Skript (vgl. Semino et al. 2016: 
4). 
Konzeptuelle Metaphern können schon aus struktureller Perspektive nicht von 
Frames getrennt werden, denn Frames sind es, die ihren Quell- und Zielbereichen 
zugrunde liegen. Zunächst einmal stimmen Frame- und Metaphertheorie in der 
konzeptbasierten Auffassung eines semantischen Netzwerkes überein und ihre 
Funktionsweisen bauen auf einer solchen Organisation der kognitiven 
Repräsentationen auf: Denn entsprechend eines „gemäßigten“ theoretischen Ansatzes 
sind diese nicht notwendigerweise in rigiden paradigmatischen und syntagmatischen 
Zusammenhängen, sondern auch assoziativ angeordnet, werden also als 
zusammenhängend empfunden (Tercedor et al. 2012: 83f., 86). Diese Dynamik und 
Flexibilität erfüllen die strukturellen Voraussetzungen der Metapher, die in die 
Anordnung und Zusammenhänge von Konzepten eingreift. Die Bildung einer 
Metapher findet dann unter Aktivierung von Frames statt bzw. ihrer für dieses 
spezifische metaphorische Mapping relevanten Elemente. Das Sprachmaterial des 
Quellbereichs mit wörtlicher Bedeutung aktiviert dabei denselben Frame wie das 
Sprachmaterial des Zielbereichs in übertragener Bedeutung, wie im Folgenden 
veranschaulicht werden soll (vgl. Semino et al. 2016: 4; Stickles et al. 2016: 174).  
Bereits das Wort „construe“ im folgenden Zitat verweist auf den Zusammenhang 
zur Framing-Terminologie bzw. der zugrundeliegenden Konstruktionsgrammatik: 
„We have a conceptual metaphor when we construe a more abstract domain (or 
concept) through a more physical domain (or concept) (...). The use of the word 
construe in this reworded definition comes with an added advantage: it makes 
the definition of conceptual metaphor coherent with that of grammatical 
constructions used in cognitive linguistics, in that grammatical constructions 
also function as ways of construing aspects of experience in this more general 




Kövecses illustriert anhand der LIFE IS A JOURNEY-Metapher, dass auch die 
Metapher einen Zielbereich strukturiert, indem sie Rollen in sein Setting einführt. Der 
Ausdruck ‚We aren’t going anywhere‘ verweist auf diese beteiligte semantische 
Rollen, die man wiederum zu Leerstellen eines übergeordneten Szenarios abstrahieren 
kann: die Reisenden als Subjekt oder Akteure, die Reise als andauernde Handlung und 
momentaner Zustand und das Reiseziel als angestrebte Position. Die Leerstellen 
werden im metaphorischen Gebrauch der Wendung mit neuen Werten gefüllt: Die 
Akteure entstammen nun einer Partnerschaft, die andauernde Handlung ist die 
Liebesbeziehung, in der sie sich befinden, und die zukünftige Position ist keine 
(notwendigerweise) räumliche, sondern bezeichnet vielmehr die gemeinsamen Ziele. 
‚It’s been a bumpy road‘ ergänzt die Szene mit dem Element der Hindernisse – 
materielle im einen Kontext, immaterielle im anderen –, ‚We’ve made a lot of 
headway‘ unterstreicht die Rolle des Fortschritts, die bereits ‚going‘ impliziert, also 
des räumlich-zeitlichen Vorankommens im einen Fall und des ideell-zeitlichen im 
anderen (vgl. Kövecses 2010: 8). Die korrespondierenden Strukturen und Elemente 
machen deutlich, dass metaphorisches Mapping zwischen zwei Bereichen keine 
hermeneutische Verbindung schafft, sondern einen dauerhaften gemeinsamen Link zu 
einem übergeordneten Frame herstellt und damit ein Fundament aus 
Zuordnungen/Zuweisungen legt. Die konzeptuelle Metapher strukturiert also einen 
Zielbereich, indem sie über entsprechendes Sprachmaterial einen Frame auf ihn 
anwendet. 
Unter 2.1.2 wurde bereits auf die strukturelle Bedingtheit des metaphorischen 
Mappings eingegangen. Diese regulierte Zuordnung der Systemkorrespondenz kann 
nun ebenfalls mit den zugrundeliegenden Frames in Verbindung gebracht werden, die 
die Topographie der involvierten Kategorien und Relationen bestimmen (Stickles et 
al. 2016: 175). Ansätze für den Ursprung augenscheinlicher Bildungsregeln bei der 
Metapher lassen sich außerdem aus der Konstruktionsgrammatik ableiten (siehe 
Sullivan 2016: Abschnitt 5, 156-62). Beispielsweise definieren grammatische 
Strukturen zwischen den Elementen auch die Beziehungen innerhalb des Frames – und 
umgekehrt: So erfordert das Verb ‚build‘ beispielsweise in seinem wörtlichen 
Gebrauch ein konkretes Objekt (z. B. ‚house‘), während ein metaphorischer Gebrauch 
auch ein abstraktes (z. B. ‚argument‘) zulässt bzw. sogar nötig macht (Sullivan 2016: 
152). Auch mithilfe dieser Konstruktionsbedingungen kann eine Äußerung als 




Konstruktionsgrammatik außerdem konzeptuelle Abhängigkeiten und 
Dominanzhierarchien der Sprachelemente einer metaphorischen Äußerung: So seien 
diese entweder markiert und damit unmittelbar an den Quellbereich geknüpft 
(„dependent element“; 145; sind allein unvollständig und enthalten Unterstrukturen, 
die durch unabhängige Elemente gefüllt werden müssen) oder entstammen zwar dem 
Zielbereich, sind aber unmarkiert („autonomous element“; ebd.). Eine Äußerung wird 
in Begriffen dieses Ansatzes metaphorisch, wenn durch das markierte Element ein 
Frame (und damit der Quellbereich) aktiviert wird, in dem das unmarkierte und mit 
dem ZB verbundene Element eine Rolle erhält (Sullivan 2016: 151). Wie in der 
Konstruktionsgrammatik sind argument-fordernde Verben typische Beispiele von 
abhängigen und damit markierten Elementen. Die Struktur, die ihnen anhängt, stellt 
den abgerufenen Frame dar; das deckt sich mit der Beobachtung, dass Verben in der 
Regel dem Quellbereich zuzuordnen sind. Markierte Elemente dürfen in einer 
metaphorischen Äußerung nicht willkürlich ausgetauscht werden, weil es 
unmarkierten Elementen („domain-neutral“, Sullivan 2016: 157) ohne sie nicht 
gelingt, die beabsichtigte Metapher zu aktivieren; selbst wenn die neuen Füllelemente 
den geforderten grammatischen Eigenschaften des Slots entsprechen und die Syntax 
das zugrundeliegende Metapherkonzept nach wie vor widerspiegelt (vgl. ebd.).8 Die 
Füllelemente bestimmter Slots in Metapherstrukturen erlauben also mehr Kreativität 
als andere bei der Aktivierung eines konkreten Konzepts. Insgesamt lässt sich 
feststellen, dass auch metaphorische Sprache den (Abhängigkeits-)Prinzipien nicht-
metaphorischer Sprache folgt. 
2.2.2 Gesamtaktivierung als „Autovervollständigung“ 
Ein Frame dient als Modell, das zwar skizzenhaft Konturen eines Bedeutungssystems 
vorgibt, diese aber nicht notwendigerweise erschöpfend mit allen Details füllt. 
Fillmore bezeichnet ihn deshalb als „outline figure“ (29). Verständnis ist der 
dynamische Prozess, in dem dieser bloße kognitive Rahmen mit ebensolchen Details 
                                                 
8Sullivan führt u. a. das Beispiel The lawyer built an argument an. Ein Austausch des 
zielbereichgebundenen Elementes argument unter Erhalt des neutralen lawyer führt zum Verlust 
der metaphorischen Interpretation: The lawyer built a shed. Die naheliegende thematische 
Assoziation von Juristin mit Diskussion ist nicht ausreichend, um das Konzept THEORIES ARE 
BUILDINGS zu aktivieren (157f.). Gleichzeitig ist modifizierende Substitution, Kürzung oder 
Ergänzung möglich, solange sowohl quellbereich- als auch zielbereichgerichtete Elemente 




ergänzt wird. Sie entstammen dem Kontext, in dem der Frame aktiviert wird, oder es 
wird zumindest durch Interaktion mit diesem auf sie zugegriffen.  
„Comprehension can be thought of as an active process during which the 
comprehender – to the degree that it interests him – seeks to fill in the details of the 
frames that have been introduced, either by looking for the needed information in 
the rest of the text, by filling it in from his awareness of the current situation, or 
from his own system of beliefs, or by asking his interlocutor to say more.“ (Fillmore 
1976: 29) 
Das Prinzip, eine mental abgespeicherte Szene immer im Gesamten zu aktivieren, 
bildet die Basis für manipulative Strategien. Bei diesem Prinzip reichen einige 
explizite Informationen im sichtbaren Textmaterial aus, um komplexe vernetze 
Wissensrahmen abzurufen. Nur einige Füllelemente müssen also ausdrücklich im Text 
erscheinen: Ein unvollständiger Frame wird, einmal aktiviert, automatisch durch die 
Rezipientinnen vervollständigt und seine Leerstellen gefüllt.  Eine entsprechende 
Strategie macht sich zunutze, dass bestimmte in einer sprachlichen Umgebung 
auftretende Elemente automatisch als zugehörig betrachtet und ihnen semantische 
Rollen zugewiesen werden – und damit auch Verhaltensweisen und Charakteristika, 
die diesen anhaften. Die Aktivierung eines Frames hat also eine Erwartungshaltung 
zur Folge, an der folgende Textinhalte9 gemessen bzw. an die sie – im Fall einer 
erfolgreichen Manipulation – angepasst werden. Als Indiz, dass von der Aktivierung 
eines Frames ausgegangen wird, kann beispielsweise die Verwendung des definiten 
Artikels dienen; genauer gesagt dann, wenn innerhalb eines Textes ein Begriff von 
einem solchen begleitet wird, ohne dass der Begriff zuvor eingeführt wurde (vgl. 
Ungerer/Schmid 2006: 212). Diese Notwendigkeit entfällt nämlich, wenn ein 
anderweitig aktivierter Frame bereits das sprachliche Wissen über die Rollen liefert, 
die im Laufe des Textes noch mit Werten gefüllt werden müssen. Die eingangs 
aktivierte Szene steuert die Erwartungen, die an den Text gestellt werden, und seine 
inhaltlichen Elemente werden unwillkürlich in ihr verankert. Dabei gibt es Wörter, die 
in Bezug auf einen bestimmten Frame besonders markiert sind und damit eine 
unmittelbare Aktivierung mit sich bringen und auf die von Sprecherinnen zu diesem 
Zweck zurückgegriffen werden kann, um beispielsweise Kohärenz zu gewährleisten – 
oder eben das Gesagte in einen erwünschten Deutungsrahmen einzubetten (vgl. 
                                                 
9 Text steht im Folgenden für jede Form von mit kommunikativer Absicht geäußerter Sprache, 




Fillmore 1982: 120f.). Frame-Aktivierungen sind also nicht nur ein Phänomen der 
Bedeutungskonstruktion bei Empfängerinnen einer Botschaft, sondern auf die 
Möglichkeiten, die solche Inferenzen bieten, wird bewusst durch Senderinnen 
zurückgegriffen. 
In diesem Zusammenhang ist es weiterhin sinnvoll, Frames zwar auf Grundlage 
des im Vorausgegangenen dargelegten linguistisch gestützten Prinzips, aber breiter 
gefasst als jedes Konzeptsystem zu definieren, bei der die Aktivierung eines Elements 
an irgendeine Form der Gesamtaktivierung gebunden ist (vgl. Faber et al. 2005: 3). 
Die gemeinsam abgerufenen Elemente sind demnach nicht notwendigerweise Teil 
eines spezifischen Vorgangsskripts, wie es beim Transaktionsframe commercial event 
der Fall ist, sondern können weiter gefasst als Assoziationen bezeichnet werden, die 
unwillkürlich geweckt werden. Auf dieser Grundlage beschreibt der abgeleitete 
dynamischere Begriff Framing zwar nach wie vor das Zustandekommen der 
kognitiven Struktur aus konzeptuellen Frames, die jeweils fest mit spezifischen 
sprachlichen Elementen verbunden sind. Darüber hinaus wird Framing aber auch zur 
Strategie, die sich die beschriebene Beschaffenheit der kognitiven semantischen 
Organisation zunutze macht; bei der nämlich zu kommunizierende Inhalte so verortet 
und in sprachliche Zusammenhänge gesetzt werden, dass es die Assoziationen und 
Interpretationen lenkt und die Bedeutungsbildung beeinflusst (vgl. Rodríguez 2012: 
47). Was also für die explizite rhetorische Einbettung von Sachverhalten durch 
stilistische Mittel gilt, lässt sich auch impliziter auf Formebene umsetzen. Frames 
werden zu bewusst als Rahmen nutzbaren Deutungsumgebungen: Wird beispielsweise 
ein Begriff B in bestimmten sprachlichen Zusammenhang mit einem Begriff A gesetzt, 
können die B anhängenden Assoziationen indirekt und implizit auch mit A in 
Verbindung gebracht werden und so auf dessen (konnotativen) Begriffsinhalt 
einwirken. Ein starker und konsequent wiederholter Deutungsrahmen verfestigt diese 
Umsortierung. Das führt zu offensichtlichen sprachlichen Entscheidungen, wenn 
beispielsweise ein Sachverhalt vom alarmierenden ‚Problem‘ – das der 
Gesamtsituation automatisch einen negativen Beigeschmack verleiht – zur 
bereichernden ‚Herausforderung‘ wird, die eine Überwindung bereits vorwegnimmt 
und gleichzeitig die Chance zur Weiterentwicklung impliziert; aber auch zu Fällen wie 
dem Thema und Titel der eingangs erwähnten hart aber fair-Sendung, das bzw. der 
„Flüchtlinge und Kriminalität“ nicht nur auf Formebene in Beziehung zueinander 




Aktivierte Deutungsrahmen sind entscheidend für die Wahrnehmung des Inhalts und 
eine Immunität, die die rationale und isolierte Aufnahme von Informationen 
ermöglichen würde, praktisch unmöglich. Das verleiht Framing – entgegen der 
augenscheinlichen Einschätzung der hart aber fair-Redaktion, die zu Beginn 
angeführt wurde – in der Tat journalistische Relevanz; nicht zuletzt, weil die 
etablierten Deutungsrahmen die Rezeption vorhersehbar machen. Diese 
sozialwissenschaftliche Betrachtung von Frames wurde vor allem von Gregory 
Bateson und Erving Goffman vorangetrieben, später kamen medientheoretische 
Ansätze hinzu. Der kognitiv-linguistische Erklärungsansatz bietet das notwendige 
Instrumentarium, um Frames auch in ihren sozialen und politischen Dimensionen zu 
analysieren (Fillmore 1982: 111).  
Metaphern können als auch in diesem „strategischen“ Framing-Sinne einsetzbares 
sprachliches Werkzeug verstanden werden: Ihre grundsätzliche kommunikative und 
kognitive Funktion, Deutungen durch suggestive kontextuelle Einrahmung den Weg 
zu bereiten, entspricht dieser Funktionsweise. So wie Framing eine unbewusste 
„Autovervollständigung“ mit sich bringt, wird möglicherweise auch die 
kennzeichnende Lückenhaftigkeit des metaphorischen Systemtransfers ausgeblendet 
und die übertragene Bedeutung durch passende Assoziationen ergänzt und damit 
verstärkt. Gleichzeitig nehmen Metaphern eine Sonderrolle ein, denn sie können 
Deutungsrahmen auf zweifache Weise schaffen: als explizites rhetorisches Mittel, aber 
auch implizit in ihrer konventionalisierten Form (vgl. Semino et al. 2016: 1f.). 
2.2.3 Ursprungskontext und Simulation 
Frames entstehen aus konkreter Interaktion mit der Welt. Sie beruhen also auf 
körperlichen Empfindungen, Sinneswahrnehmungen, Raum- und Zeitbeziehungen, 
kausalen Zusammenhängen etc. außerhalb der sprachlichen Sphäre beruhen, die – 
wenigstens indirekt – selbst erfahren wurden, entstammen also entweder direkten 
alltäglichen körperlichen Erfahrungen und sind damit universell oder 
kulturspezifischen Szenarien bzw. Interpretationen universeller Szenarien (Stickles et 
al. 2016: 173). Dieser Ursprung in erlebten, bedeutungsmotivierenden Kontexten ist 
für Sprachelemente im Allgemeinen charakteristisch, auch wenn er nicht immer 
bewusst ist (Fillmore 1976: 24). Jedem emanzipierten – also: selbstständig 
anwendbaren – Frame liegt sein durch die Sprachnutzerin direkt oder indirekt 




bestimmt und Erwartungen – und damit möglicherweise auch die Wahrnehmung – 
steuert (Faber/León-Araúz 2014: 140, 142). Die von Minsky beschriebenen 
Standardwerte, die einen Situationsframe zunächst prototypisch charakterisieren, 
verweisen auf seinen Ursprungskontext. Seine anschließende Abstraktion, also 
Herauslösung aus dem Kontext, mit dem er ursprünglich abgespeichert wurde, ist ein 
kognitiv aufwändiger Prozess und Voraussetzung für ihre Neuanwendung. 
Gewohnheit sichert zunächst die individuelle, Konventionalisierung schließlich die 
kollektive musterhafte Verankerung und Referenz. Gleichzeitig ist aber denkbar, dass 
eine Bedeutung die Beziehung zu ihrem ursprünglichen Referenten – die im Gegensatz 
zur Beziehung zu ihrer Form nicht konventionell, sondern unmittelbar ist – auch in 
andere Anwendungskontexte weiterträgt und somit auch Konventionalisiertes 
ursprüngliche Konnotationen und Assoziationen hervorrufen und in die 
Bedeutungsbildung eingreifen kann (vgl. Fillmore 1982: 135). 
Der Ursprung von Sprache ist ein instinktiver: Sie entsteht aus einem Ausdrucks- 
und Mitteilungsbedürfnis in Bezug auf Elemente und Prozesse der realen Welt 
(Fillmore 1976: 21). Durch sprachökonomische und systematisierende Prozesse ist 
eine Entfremdung vom instinktiven Ursprung mit der Zeit wahrscheinlich, ebenso wie 
eine damit einhergehende Generalisierung und Abstraktion. Allgemeine Begriffe 
bezeichneten ursprünglich Spezifisches und waren an konkrete Kontexte und 
physiologische Ursprünge gebunden, aus denen sie herausgelöst wurden. Das heißt 
aber gleichzeitig, dass das Benennen von Dingen immer auch ein aufgrund von 
Konventionalisierung unbemerktes, aber zumindest in sprachlichen Spuren 
manifestiertes Abrufen von Erinnerungen ist (Fillmore 1976: 21f.). Wenn Sprache aus 
einem kontextspezifischen Ausdrucksbedürfnis entsteht, kann ihr womöglich immer 
auch eine emotionale Komponente zugeschrieben werden. Es ist also denkbar, dass 
eine sprachliche Form im übertragenen Zielkontext auch die mit ihrem 
physiologischen Quellkontext assoziierten Emotionen aktiviert, sodass es sich nicht 
nur um ein inhaltliches, sondern auch ein emotionales Erinnern handelt. Ein Ursprung 
im Instinktiven unterstützt die Annahme einer natürlichen Verbindung zwischen dem 
Inhalt – als Verkörperung der zugrundeliegenden Motivation – und der Form des 
Ausdrucks. Hierbei wäre die Form umso mehr Träger des impliziten 





Ein Frame kann als abstrahierter Ursprungskontext gesehen werden, der wiederum 
als nach Abstraktion manifestierte stereotype Situation selbst in neue Kontexte setzen 
kann. Die metaphorische Anwendung eines Quellbereiches auf einen Zielbereich teilt 
eine solche Beziehung zu Ursprungskontext und Abstraktion: „[W]e repurpose spatial 
knowledge to serve as a ‚scaffold,‘ or frame of reference, to construct a mental model 
of time“, so Landau (2017: 2), der in dieser Beschreibung metaphorischer 
Funktionsweise sogar von einem „frame of reference“ spricht. Unter Verwendung der 
Frame-Terminologie lässt sich der Quellbereich der konzeptuellen Metapher zum 
Ursprungsframe mit seinen Standardwerten in Beziehung setzen. Ebenso wie diese 
Standardwerte liefert auch der Quellbereich ein prototypisches Ideal aus erwartbaren 
Füllelementen. Das von Minsky formulierte matching (1975: 212) bezeichnet dann 
den Prozess, bei dem den strukturgebenden Slots die konkreten Werte einer Situation 
zugewiesen werden. Es weist damit insofern Gemeinsamkeiten mit dem Mapping der 
Metapher auf, als dass ein neuer Kontext in einen vorhandenen, musterhaft wirkenden 
Kontext eingepasst wird. Deckungsgleich sind die beiden Systeme allerdings nicht: 
Ein entscheidender Unterschied liegt in der Wirkungsrichtung der Abstrahierung. In 
Slots-Filler-Strukturen werden Slots bzw. allgemeine Standardwerte durch die 
Anwendung auf neue Kontexte mit Inhalt gefüllt bzw. individualisiert; Quellbereiche 
enthalten dagegen sehr konkrete Füllelemente, denen gerade durch ihre konkrete 
Verwendung verallgemeinerte, musterhafte Form verliehen wird. Zwar dienen die 
Standardwerte scheinbar nur als Platzhalter: „The default assignments are attached 
loosely to their terminals, so that they can be easily displaced by new items that fit 
better the current situation“ (Minsky 1975: 212); denkbar ist aber, dass sie sich 
möglicherweise dennoch nicht vollständig von der Form lösen, die sie transportiert 
bzw. dass sie diese Form vielmehr mitprägen. Tatsächlich wird Analogie laut Minsky 
kontrolliert geschaffen: „The matching process is partly controlled by information 
associated with the frame (...) and partly by knwoledge about the system’s current 
goals“ (1975: 212). Entscheidend ist zwar also die konkrete Situation, aber nach wie 
vor auch der strukturgebende Frame. Ähnliches ist für die konzeptuelle Metapher 
denkbar. Würde der Quellbereich den Zielbereich nicht nur sprachlich und gedanklich, 
sondern auch emotional strukturieren, würde dies das Manipulationspotenzial weiter 
untermauern. 
Es könnte argumentiert werden, dass ein Ursprungskontext von Sprachnutzerinnen 




Form ist dank der Konventionalisierung nichtsdestotrotz möglich –, sodass die 
inhaltlichen und emotionalen Informationen für ein Erinnern nicht Verfügung stehen. 
Betont werden sollen an dieser Stelle die besonderen Möglichkeiten, die 
konzeptbasierte Repräsentation in Bezug auf die sprachliche Konservierung von 
physiologischen Ursprüngen sprachlich erfasster Erlebnisse bietet. Indem Fillmore 
darstellt, wie statt einer Einzelbedeutung ein gesamter Handlungsrahmen aktiviert 
wird, zeigt er bereits die Dynamik eines Frame-basierten Verstehensprozesses; dabei 
lässt er jedoch noch außen vor, dass ein zugrundeliegendes Szenario nicht nur durch 
seine Horizontalität, sondern eben auch durch seine physiologischen Merkmale 
gekennzeichnet ist. Laut Faber/León-Araúz (2014) werden Frames tatsächlich immer 
mehr als Interaktion von sensomotorischer und kognitiver Verarbeitung verstanden 
(„interactions between sensorimotor systems and the physical world underlie 
cognition“; 138) und damit als umfassende Simulation oder Reenactment des erlebten 
Ursprungskontextes. Die Anwendung von Frames geht also über das bloße Abrufen 
eines mentalen Abbildes hinaus: Durch die unwillkürliche Aktivierung der nötigen 
Handlungsabläufe werden Situationen und Prozesse wiedererlebt und sind so 
gleichzeitig Grundlage und Resultat der mentalen Repräsentation. Die diesbezügliche 
Sonderrolle der Metapher wurde bereits herausgestellt: Sie bildet als Bildsprache die 
Schnittstelle zwischen Visuellem und Sprachlichem, ist ein „seeing [an idea] in the 
mind“ (Tercedor et al. 2012: 85) und schafft auch darüber hinaus einen mehrmodalen 
Zugang der eigenen Bedeutungsbildung. Simulation steht damit im Zentrum 
konzeptueller Verarbeitung. Die eindrückliche Intensität und Interaktivität des 
Abrufens und die dynamische, flexible Struktur, die der mentalen Repräsentation 
damit verliehen wird, liefern den Nährboden für mentale Manipulation (vgl. 
Faber/León-Araúz 2014: 138f.). Vielmehr als Bedeutung repräsentiert Metapher also 
eine Interpretation, den Weg zur Bedeutung – und damit einen dynamischen Prozess 
auf konzeptueller Ebene, an dem sich zusätzlich ihre Selbsttätigkeit zeigt (Tercedor et 
al. 2012: 87).  
This is one of the reasons why the overall conceptualization evoked by a 
complex linguistic expression is never the sum of the meanings of its lexical and 
grammatical components, but also depends on its construal or our capacity for 




Bedeutung wird nicht durch sprachliche Einheiten abrufbereit codiert; vielmehr sind 
diese Stimuli für eine umfangreiche Wissensaktivierung. Sie wird konstruiert, nicht 
bloß ausgewählt. 
2.2.4 Aufmerksamkeitslenkung und Perspektivierung 
Die dargestellte Flexibilität und Veränderbarkeit der Bedeutungsrepräsentation durch 
Frames ist überhaupt erst grundlegend dafür, dass Manipulation stattfinden kann. Im 
Speziellen erlaubt sie Aufmerksamkeitslenkung und Perspektivierung. Das berühmte 
Glas, das gleichermaßen als halb voll und halb leer beschrieben werden kann, 
veranschaulicht dieses Prinzip. Ebenso macht beispielsweise – in einem 
fachwissenschaftlicheren Kontext – die Wahl zwischen den Begriffen 
Sterbewahrscheinlichkeit und Überlebenswahrscheinlichkeit die Möglichkeit 
deutlich, einen Sachverhalt aus variierenden Blickwinkeln zu beleuchten und damit 
einen bestimmten erwünschten Aspekt zu betonen. Eine solche Ausrichtung –  
„changes in conceptual viewpoint“ (Minsky 1975: 212) – wird innerhalb eines 
strukturellen und denotativen Systems an den darin auftauchenden Begriffen 
vorgenommen. Es bleibt also beim selben Inhalt, der nur auf verschiedene Arten 
beleuchtet wird (Fillmore 1976: 25; 1982: 125). Wenn derselbe Referent auf 
unterschiedliche Weise in zwei Frames auftaucht – wie es bei der griechischen 
Differenzierung von brotos (Mensch gegenüber Gott) und anthropos (Mensch 
gegenüber Tier) der Fall ist (Fillmore 1976: 26) oder bei der Unterscheidung von coast 
und shore (Fillmore 1982: 121) –, zeigt sich die so angedeutete erweiterte Funktion 
der benennenden Rollenzuweisung: Hier wird sowohl die Sache identifiziert als auch 
der Rahmen, in dem sie zu interpretieren ist. Beide Male werden andere Eigenschaften 
zur Begriffsabgrenzung hervorgehoben, die Kategoriegrenzen sind also abweichend 
motiviert (Fillmore 1982: 126; Rodríguez 2012: 42).  
Eine Neuperspektivierung ist keine Umstrukturierung des mentalen Konzepts, 
sondern Aufmerksamkeitslenkung innerhalb desselben; die Beziehungen verschieben 
sich, während das Schema unverändert bleibt (vgl. Fillmore 1982: 126) – und trotzdem 
kann der Effekt ein „wirklichkeitsreduzierender“ sein (vgl. Waldron 2012: 205). Das 
Prinzip ähnelt dem highlighting and hiding der Metapher: Das Hervorheben einzelner 
Aspekte und semantischer Rollen bei einer Perspektivierung geht automatisch mit dem 
Verbergen oder Vermindern anderer einher, führt also insgesamt zur gefilterten 




aufmerksamkeitssteuernde Filter fungiert als Deutungsraster und selektive Strategie 
zum Umgang mit Informationskomplexen sowohl in deren Präsentation als auch 
Rezeption.  
2.2.5 Vorstrukturierung des Weltwissens 
Was für Metaphern bereits herausgestellt wurde, gilt auch für Frames: Das 
Zustandekommen der nicht-sprachlichen Wissensbestände muss bei ihrer 
Interpretation berücksichtigt werden. Sprach- und Weltwissen sind nicht trennbar: 
Bedeutungskonstruktion findet wechselseitig statt. Die abgebildeten Szenarien und 
Handlungen können, wie bereits erwähnt, als prototypisch beschrieben werden 
(Fillmore 1982: 118f.). Entsprechend einer prototypbasierten Theorie der 
Bedeutungsbildung funktioniert Beurteilung und Einordnung von Wahrgenommenem 
intuitiv und selektiv anhand von idealtypischen Vertretern, um die herum sich 
semantische Kategorien organisieren (Fillmore 1976: 24, 26). Solche normativen 
Prototypen werden von wiederholt erlebten Mustern motiviert und bestimmen, welche 
Mitglieder einer Kategorie als typische oder untypische Vertreter interpretiert werden. 
Daraus ergibt sich einerseits die generelle Feststellung, dass mentale Repräsentationen 
gesellschaftlich bedingt sind, und dass sie zudem von den speziellen Deutungsmustern 
der Kultur abhängig sind, in der sie geschaffen werden. Das kulturell bedingte 
Repertoire der existierenden Frames lässt andersherum auch Rückschlüsse auf die 
Sprachgemeinschaft zu (Fillmore 1982: 199, 122f.). Die sprachspezifischen Bestände 
an Frames können sich demnach unterscheiden – tun es sogar mit großer 
Wahrscheinlichkeit – und auf unterschiedliche Instrumentarien zu deren 
Kommunikation verweisen. 
Die einem Text zugrundeliegenden Konzeptualisierungen sind damit nicht 
notwendigerweise universell, da der Aufbau der kognitiven Struktur nur im 
Zusammenspiel mit der Umgebung funktioniert. Der Fokus dieser Arbeit liegt zwar 
auf der Manipulation vorhandener Bedeutungsrepräsentationen, dass deren 
vorhergehendes Zustandekommen aber sowohl durch sehr individuelle als auch 
gruppenbezogene Faktoren wie Kontext, Sprachebene und Kultur bedingt ist, muss 
dabei nichtsdestotrotz berücksichtigt werden. Wenn also sowohl ihre nicht-sprachliche 
als auch ihre sprachliche Umgebung Bedeutung bestimmt, verdeutlicht das erneut die 
Dynamik von Bedeutungsbildungsprozessen und ihrer Repräsentationsstruktur. 




Wahrnehmung ist damit kein von bestehenden Denkstrukturen unabhängiger, 
spontaner Vorgang, sondern wird durch diese Frames strukturiert und damit prinzipiell 
beschreibbar: „[Framing is] the appeal, in perceiving, thinking, and communicating, 
to structured ways of interpreting experiences“, so Fillmore (1976: 20). Eine isolierte 
und objektive Bedeutungsaktivierung ist also nicht nur aufgrund von automatischen 
Gesamtaktivierungen bei Frames unmöglich, sondern auch aufgrund permanent 
filternder und einordnender erfahrungsbasierter Vorstrukturierung.  
Festgestellt wurde im Vorhergehenden, dass Wahrnehmung, Verständnis und 
eigenem Ausdruck ein schablonenhaftes Muster zugrunde liegt, das zugleich in 
Wechselwirkung mit der Umwelt entsteht. Kennzeichnend für dieses Muster ist seine 
Flexibilität und Dynamik, bedingt durch die Erfahrungsbasis der abgespeicherten 
Konzepte und die gegenseitige Beeinflussung von wahrnehmendem und/oder 
einbettendem Subjekt und wahrgenommenem Objekt. Diese Erkenntnisse sind 
Ausgangspunkt der folgenden Überlegungen und Analysen. 
2.3 Sprache und Psyche 
2.3.1 Zur Begriffsgeschichte des psychischen Traumas 
Obwohl die von ihr beschriebenen Symptome und Zustände bereits seit der Antike 
dokumentiert sind – wenn auch nicht in medizinischen, sondern narrativen Texten aus 
Literatur und Religion – ist die Traumapsychologie erst seit 2006 offiziell von der 
American Psychological Association (APA) als strukturierte Forschungsrichtung 
anerkannt (Figley et al. 2017: 1). Der etymologische Ursprung des medizinischen 
Begriffes Trauma liegt im griechischen Wort für Wunde und bezeichnet, ursprünglich 
ausschließlich, physische Verletzungen aufgrund von plötzlicher äußerer 
Gewalteinwirkung. Die Übertragung auf die Psychologie im 19. Jahrhundert – ein 
Prozess, der im direkten Zusammenhang zu gesellschaftlichen und wissenschaftlichen 
Entwicklungen der Moderne steht (vgl. Koch 2015: 331f.) – erweiterte die 
Begriffsauffassung um die Beschreibung seelischer Wunden (vgl. ebd.: 323f.; Figley 
et al. 2017: 2). Durch Kriege und Katastrophen hat auch das Interesse am Begriff des 
kollektiven Traumas zugenommen (Wilson/Lindy 2013: 1f.). 
Der diagnostische Trauma-Begriff grenzt sich mithilfe konkreter definitorischer 
Kriterien von seinem saloppen umgangssprachlichen Gebrauch ab; selbst wenn nach 
wie vor Uneinigkeit über ihre Gewichtung besteht sowie darüber, inwiefern sie als 




Freud, Pierre Janet oder Hermann Oppenheim lässt sich psychologisches Trauma 
zunächst als die Konfrontation mit einem Stressor bezeichnen, mit dessen 
Verarbeitung das Individuum in diesem Moment überfordert ist, gegen den es sich 
aber gleichzeitig nicht schützen kann (vgl. Wilson/Lindy 2013: 1f.; Dalenberg et al. 
2017: 15). Für einen Belastungsfaktor dieser Art ist kennzeichnend, dass er außerhalb 
gewöhnlicher menschlicher Erfahrung liegt und die eigene Unversehrtheit oder die 
anderer Involvierter bedroht, wie es beispielsweise beim Erleben oder Beobachten von 
Lebensgefahr der Fall ist. Indem er als solcher wahrgenommen wird, führt er zu einer 
spezifischen und intensiven emotionalen Reaktion, ohne in bestehende Wissens- und 
Reaktionsrahmen eingeordnet werden zu können (vgl. ebd.: 18; Fraisl 2004: 20). Der 
ursächliche Stressor lässt sich auf verschiedene Weisen klassifizieren – denkbar ist 
beispielsweise eine Unterscheidung in menschengemachte und Naturkatastrophen –, 
außerdem werden individuelle und kollektive Traumata voneinander abgegrenzt (vgl. 
ebd.: 38f.). Die Dynamik des Begriffes wird zudem deutlich, wenn man seine 
Abhängigkeit von gesellschaftlichen Vorgängen berücksichtigt: Historische 
Einschnitte wie die Terroranschläge vom 11. September 2001 hinterlassen ihre Spuren 
auch im Verständnis und der Behandlung ihrer Begleitphänomene wie Trauma (vgl. 
Figley et al. 2017: 9). Darauf basierend dürfen Traumata nur vor dem Hintergrund 
früherer – auch nicht-individueller – Traumata bewertet und Zäsuren wie der 11. 
September nicht vernachlässigt werden. 
Die American Psychiatric Association formuliert im Diagnostic and Statistical 
Manual of Mental Disorders (DSM-IV) psychische Folgestörungen einer solchen 
überwältigenden Reizkonfrontation, die als verzögerte Reaktionen auftreten: Obwohl 
die Gefahr vorbei ist, halten die entsprechenden körperlichen und psychischen Reflexe 
an. Zu diesen Folgestörungen gehören Posttraumatic Stress Disorder (PTBS; 
Posttraumatische Belastungsstörung, PTBS) sowie die seit 1994 aufgenommene 
Diagnose Acute Stress Disorder (ASD). Anhand der akuten traumatisierenden Phase 
können im Zusammenspiel mit den individuellen Hintergründen der Betroffenen 
Voraussagen darüber getroffen werden, wie wahrscheinlich die Entwicklung von 
Krankheitsbildern ist und welche Form sie vermutlich annehmen (vgl. Bryant 2017: 
161f.; Possemeyer 2002: 164). Generell können Beeinträchtigungen in der 
Verarbeitungsphase eines traumatischen Erlebnisses zu solchen psychischen 
Erkrankungen führen, die sich in verschiedenen Symptomen äußern. Die 




zunächst nicht erinnert werden. Bei einer späteren Konfrontation mit Stimuli, die 
während des ursprünglichen Traumas vorhanden waren, kann die kontrollierte 
Verdrängung affektartig aufbrechen, sodass die Traumatisierte zum scheinbar 
willkürlichen Wiedererleben des Unterdrückten gezwungen wird und gekoppelte 
körperliche Reaktionen hervorgerufen werden. Traumatisierung verkörpert damit die 
zeitliche und räumliche Ursprungsloslösung eines infolgedessen dauerhaft präsenten 
Ereignisses. Mögliche Verhaltensfolgen sind Schutz- und 
Kompensationsmechanismen wie Apathie und andere Formen der emotionalen und 
sozialen Distanz und Dissoziation, obsessive Flucht in Routine sowie Paranoia, denn 
charakteristisch ist nicht nur die allgegenwärtige Angst vor dem Vergangenen, sondern 
auch die vor noch schlimmerem Bevorstehendem (vgl. Fraisl 2004: 20-22, 25, 33f.).  
Das Ziel einer Traumatherapie besteht darin, die gescheiterte Verarbeitung des 
Erlebten wiederaufzunehmen und die Kopplung von Stimulus, Emotionen und Bildern 
– also die Angstkonditionierung durch parallel aktivierte Netzwerke – zu lösen.  Dafür 
müssen die intrapsychischen Vorgänge bewusst gemacht werden. Die defizitären 
Erinnerungsmuster eines traumatisierten Gedächtnisses können bereits als spontane 
Integrationsversuche gedeutet werden. Um die Erinnerung auch bewusst zu 
stimulieren, Lücken zu füllen und die mentale Instabilität aufzudecken, ist die 
Einbeziehung der Umgebung – beispielsweise durch die Schaffung von „Zeuginnen“, 
die der Traumatisierten aus der Isolation helfen – unumgänglich (Fraisl 2004: 26; 
Rodi-Risberg 2010: 11). Manifestation stellt dabei ein entscheidendes Vehikel der 
Bearbeitung dar: In Bezug auf die soziale Dimension von Trauma äußert sie sich in 
der Errichtung von Mahn- oder Denkmälern, die nicht nur eine Stütze für das Erinnern 
darstellen, sondern es als kollektive Verantwortung kennzeichnen (ebd.: 31f.); bei 
individuellen Traumata ist es die Sprache, die für Sichtbarkeit sorgen kann. Es ist 
charakteristisch für Trauma, dass es sich einem bewussten Referenzieren entzieht; 
möglich ist es dennoch, aber indirekt: „trauma can only be understood through literary 
or symbolic language“ (Rodi-Risberg 2010: 12). Die Psychotherapie wird so zum 
„‚talking cure‘“ (Tay 2011: 1) und die Sprache dabei zur symbolischen 
Repräsentationsebene, weil sie die subjektive Realitätskonstruktion widerspiegelt und 
Affekte abbildet, die wiederum intrapsychischen Prozesse der Patientin entspringen 
(vgl. Fabregat 2004: 148). Eine solche Repräsentation bietet die einzig mögliche Form 
des Zugriffes auf diese Prozesse, muss aber entschlüsselt und andersherum überlegt 




ways of talking to their patients in order to achieve better treatment outcomes“ (Tay 
2011: 3). Wie insbesondere die Metapher bei dieser Entschlüsselung und 
Beeinflussung der Prozesse mitwirken und eine Verbindung zu eigentlich 
Unzugänglichem schaffen kann, ist Thema des folgenden Unterkapitels.  
2.3.2 Konzeptuelle Metaphern der Psyche 
Die untrennbare Verbindung der beiden Konzepte zeigt sich bereits darin, dass erst die 
Metapher den heutigen Diskurs über Psychotrauma überhaupt möglich macht. Durch 
die Anwendung der ursprünglichen Bezeichnung physischer Verletzungen und die 
damit verbundene Konzeptualisierung der Psyche als verwundbare Entität kann in 
Form einer konventionalisierten Metapher darüber gesprochen werden (Koch 2015: 
323f.).10 Die medizinisch-psychologische Terminologie ist damit metaphorischen 
Ursprunges und die gesamte Begriffsgeschichte des Psychotraumas eine 
metaphorische: An ihrem Anfang steht bereits das etymologisch verwandte tere aus 
Griechisch, Sanskrit und Persisch, das sich auf eine Öffnung im Körper bezieht und 
seinerseits am Ende einer metaphorischen – und mit Trauma verbundenen – 
Benennung steht, da es auf den Übergang in einen körperlich versehrten Zustand 
zurückgeht (Wilson/Lindy 2013: 36). Verbunden mit dieser Begriffsgeschichte sind 
auch (semantisch unscharfe) Benennungen im Zusammenhang mit Schock und 
Schreck, die den Fokus also ursprünglich auf den Moment der Entstehung richten (vgl. 
Koch 2015: 330): Schock äußert sich als autosuggestive Trance und vitalisierende 
Gegenreaktion auf Todesnähe. Er verkörpert damit die Fähigkeit des Geistes, in 
extremen Situationen körperliche Funktionen abzurufen, gleichzeitig aber auch die 
Abgabe der Verantwortung an (Überlebens-)Instinkte (ebd.: 334). Trauma bezog sich 
anfänglich und synonym auf diesen Schockmoment, bevor sich beide Begriffsinhalte 
durch Bedeutungsverschiebungen und -abstraktion weiteten und auch dessen 
Folgeerscheinungen beschreiben konnten (Wilson/Lindy 2013: 36). Das 
zugrundeliegende Muster für mechanischen und emotionalen Schock, die 
„schlagartige Einwirkung einer überstarken Kraft“ (Koch 2015: 330), drückt sich in 
psychologischer Fachsprache mithilfe einer „mechanistische[n] 
‚Hintergrundmetaphorik‘“ (Koch 2015: 330) aus: Die Stressoren entsprechen den 
                                                 
10 Ein Gegenargument besteht darin, dass damit nur eine Fokusverschiebung innerhalb des 
Begriffraumes vollzogen wird: vom physisch feststellbaren Trauma-Resultat zum 
neurologischen Traumaschock mit physischen und psychischen Folgen. Die konzeptuelle 




einwirkenden Kräften, die einen Ein- oder Abdruck (ambivalenter eingefasst in engl. 
„impression“) hinterlassen, die Widerstandsfähigkeit wird zur mentalen Resilienz 
(ebd.: 330f.). Die Begriffsentwicklung des Psychotraumas geht so mit einer 
„Psychologisierung des Schocks“ (ebd.: 331) einher. Die bereits metaphorische 
Etymologie des Trauma-Begriffes wird durch konkrete kollektive, kulturspezifische 
Traumata ergänzt. Bei der Benennung von Genoziden wie Holocaust und Ihahamuka 
wird auf körperbezogene Metaphern zurückgegriffen: Während Holocaust eine 
Verwandtschaft mit Verbrennung aufweist, bezieht sich Ihahamuka auf die 
Unfähigkeit zu atmen. Solche sprachlichen Einfassungen markieren einerseits die 
physische Sphäre als wichtigen Quellbereich. Andererseits heben sie hervor, dass die 
Reaktionen auf Traumatisierung mithilfe unterschiedlicher historischer und 
körperbezogener Ausgangspunkte konzeptualisiert werden und damit kulturell bedingt 
sind (s. Wilson/Lindy 2013: 36f.).  
Auch unabhängig vom Diskurs, in dem sie also zur gesellschaftsgerichteten 
Konkretisierung psychischer Wirklichkeit beitragen („concretizise psychic reality“, 
Wilson/Lindy 2013: 3), überbrücken Trauma-Metaphern ein wesentliches Defizit. Für 
die individuelle Betroffene geht eine Traumatisierung mit der Unmöglichkeit einher, 
darüber zu sprechen: Trauma ist nicht lokalisierbar und entzieht sich einer 
Formulierung (Waldron 2012: 206) – das Trauma zu formulieren ist jedoch 
gleichzeitig die Voraussetzung für seine Behandlung. Die Besonderheit der 
erlebnisorientierten Traumasprache besteht laut Wilson und Lindy (2013) darin, dass 
sie ausschließlich metaphorisch ist: „trauma survivors tend to remain silent, but when 
they talk of their extreme stress experiences, they often speak in trauma-associated 
metaphors“ (35). In Form der Metapher bietet die Sprache also ein geeignetes Mittel, 
das Paradox des selbstauferlegten Schweigens („self-imposed silence“, Waldron 2012: 
203) zu überwinden und dem Trauma Ausdruck und Form zu verleihen, sodass das 
Narrativ zum Speicher für das Erlebte werden kann (vgl. Costa/Steen 2014: 283). Die 
Für psychologische Metaphern gilt allgemein, dass ein Transfer von der Sphäre der 
geistig-emotionalen in die der sinnlichen Wahrnehmung vollzogen wird. Metaphern 
wie die visuelle Konzeptualisierung UNDERSTANDING IS SEEING, die sich in 
Ausdrücken wie to face sth [abstract], to look back oder to become clear äußert, zeigen 
beispielhaft, wie die sinnlich wahrnehmbare Manifestation zur 




Die sprachliche Erscheinung Metapher und die psychologische Erscheinung 
Trauma sind sich in mehrfacher Hinsicht ähnlich. So wie bei Trauma durch physische, 
psychische oder sprachliche Reaktionen nur auf das verwiesen wird, was nicht 
ausgesprochen wird bzw. werden kann – „[trauma] challenges the survivor to speak 
the unspeakable, to say the unsaid but desired truth“ (Wilson/Lindy 2013: 35) –, 
besteht auch die Funktionsweise der Metapher in Referenz. Der eigentliche Inhalt einer 
Äußerung – „the unspeakable“ – ist also nur indirekt anwesend; das genutzte 
Sprachmaterial dient als Platzhalter. Bei Metapher und Trauma wird über etwas 
gesprochen (und nachgedacht), indem über etwas anderes gesprochen und 
nachgedacht wird. Indirektheit ist in beiden Fällen symptomatisch, aber auch 
kompensatorisch für den unmöglichen direkten Zugriff. Als unbewusster 
Mechanismus ebenso wie als bewusste „coping strategy“ (Wilson/Lindy 2013: 39) ist 
diese Indirektheit im Sprachgebrauch präsent und von Bedeutung für die 
Traumatherapie. Wie das obengenannte Zitat von Wilson und Lindy deutlich macht, 
besteht der Unterschied darin, dass bei Letzterem die Überwindung der Metapher, ihre 
Decodierung, zum ultimativen Ziel wird, um über das Erlebte sprechen zu können (vgl. 
ebd.: 16). In Trauma, Culture, and Metaphor: Pathways of Transformation and 
Integration (2013) beschreiben sie Metaphern konkret als „Portals of Entry“ zur 
Psyche des Traumapatienten (3) und wollen sie als solche für Fachkräfte nutzbar 
machen. Bei Indirektheit durch metaphorische Analogie ist der herangezogene 
Quellbereich nicht nur statische Projektionsfläche, sondern birgt, wie bereits 
beschrieben, durch seine Vorstrukturierung und die Möglichkeit eigener kreativer 
Erweiterung des Zielbereiches „explanatory potential“ (Ungerer/Schmid 2006: 145). 
Metaphern geben Ängsten in der Psychotherapie also Form und stellen gleichzeitig 
den Zusammenhang zu einer ähnlichen und bereits erklärbaren Sache her. Damit kann 
sie ein Verständnis der eigenen psychischen Verfassung und seiner Ursachen 
erreichen. Diese Einsicht ist die Essenz von „Posttraumatic Growth“ (Costa/Steen 
2014: 284). 
Bildhaftigkeit fungiert als weiteres verbindendes Element der beiden Phänomene: 
Für die Metapher ist sie zentrales Charakteristikum, in Bezug auf Trauma ebenso 
wesentlicher Bedeutungsträger. Die Bilder sind es, die sich bei einem traumatischen 
Ereignis als dessen Verkörperung ins Gedächtnis einbrennen und mit Emotionen und 
Stressreaktionen gekoppelt werden. Die Metapher wiederum ist ein Sprechen in 




Kopplung verschiedener Ebenen. Mehr noch, durch ihr Wesen ermöglicht sie, wie 
bereits beschrieben, eine noch eindrücklichere Wiederholung des Erlebten: eine 
sensomotorische und emotionale Simulation (vgl. Wilson/Lindy 2013: 20). 
Tatsächlich kommt es auch im Kontext von Trauma zur tatsächlichen Neuschaffung 
von Metaphern, deren Form durch ein verändertes sensomotorisches Empfinden in der 
Traumasituation bedingt ist. In Traumametaphern wird die Physiologie des Traumas 
abgebildet, nicht mehr das primär angeeignete Körperverständnis – sie spiegeln damit 
das Empfinden in ihrem Entstehungskontext wider (vgl. Wilson/Lindy 2013: 41f.). Bei 
der kognitiven Verankerung des einschneidenden Traumamomentes werden die 
extremen körperlichen Empfindungen unmittelbar mitcodiert. Sie führen zu der 
Entstehung von höchst individuellen Metaphern – Wilson und Lindy bezeichnen sie 
als „primary metaphors“ (2013: 44) –, die Auskunft über die Natur des Stressors 
zulassen und deren spätere Aktivierung auch die gekoppelten Empfindungen jedes 
Mal wieder mit abruft. Bei Trauma ist das sprachliche Erinnern an den 
instinktgeprägten kontextgebundenen Ursprung einer Form also ein besonders 
emotionales (siehe auch unter 2.2.3). In Form dieser „Rückkehr“ des 
traumatisierenden Momentes zeigt sich zwar einerseits die zwanghafte und belastende 
Symptomatik von Trauma, in der Wiederholung und vor allem der Eindrücklichkeit 
liegt aber gleichzeitig auch ein möglicher – wenn auch nicht unumstrittener – Weg zur 
Integration (vgl. Waldron 2012: 208). In jedem Fall kann im Rahmen der Therapie 
durch ein solches formuliertes Wiedererleben die Behandelnde zur Zeugin und die 
Isolation Traumatisierter damit überwunden werden (Rodi-Risberg 2010: 272). 
Die simulierenden Fähigkeiten der Metapher können zudem suggestiv eingesetzt 
werden, indem auf bestimmte zweckentsprechende Konzeptualisierungen bewusst 
zurückgegriffen wird. Veränderung kann beispielsweise realisierbarer erscheinen, 
wenn psychischer Aufwand durch physischen konzeptualisiert und so 
operationalisierbar gemacht wird: Willenskraft wird zur Muskelkraft und sich 
zusammenreißen, im Griff haben, beherrschen kann dann buchstäblich davor 
bewahren, „zu zerbrechen“ (vgl. Landau 2017: 108f.). Andere konkretisierende 
Metaphern wie die Konzeptualisierung der SEELE oder PSYCHE als 
ZERBRECHLICHES OBJEKT können als „Gebrauchsanweisung“ die eigene 
Wertschätzung und den behutsamen Umgang mit sich selbst anleiten und die 
Überzeugung stützen, dass auf den Selbstwert tatsächlich eingewirkt werden kann. Sie 




für „Fehltritte“ frei, weil sie diese als natürliche Vorgänge visualisieren, auf die 
wiederum eben nicht eingewirkt werden kann; beispielsweise, wenn Wut zum 
PRESSURE IN A CONTAINER wird. Der schon mehrfach angeführte narrative 
Charakter der Metapher kann ebenfalls zielführend eingesetzt werden: Die Metaphern 
LIFE IS A JOURNEY und LIFE IS A STORY visualisieren, wie sich alle Elemente 
des Lebens kohärent zusammenfügen und einen Prozess ergeben. Ein Narrativ kann 
sinnstiftend wirken und „‚writing‘ the self“ (Landau 2017: 116) zur therapeutischen 
Maßnahme werden. Durch „dramaturgische“ Metaphern (put on a mask, follow the 
script, put on a show; ebd.: 121) wird das Agieren in der sozialen Welt zur 
Performance mit schützender Distanz zum Geschehen (vgl. Landau 2017: 113-6, 117-
22). Metaphern verlagern das Nachdenken über Sachverhalte in eine zweite 
Vorstellungsebene, die als alternative, freiere Realität Konventionen und Grenzen 
aufbricht. Die Erkenntnisse aus dieser Freiheit können in die Ausgangsebene 
zurückgetragen und dort wirksam werden. Auch die physische Erreichbarkeit von 
Zukunftsszenarien, die ESM wie LIFE IS A JOURNEY suggerieren (vgl. Landau 
2017: 6) kann gerade im Heilungsprozess von entscheidender Bedeutung sein. 
Metaphern bilden das zugrundeliegende traumatische Erlebnis nicht nur besonders 
eindrücklich, sondern darüber hinaus auf eine Weise ab, die den Mechanismen der 
Frame-basierten Konzeptualisierung entspricht: Es entsteht eine Art Trauma-Frame, 
der den Ursprungsmoment einfängt und charakterisiert, indem er seine 
Rollenverteilungen – beispielsweise von Subjekt und Objekt – und Vorgänge festhält. 
Dieser Handlungsrahmen wird danach fortlaufend und wiederholend angewendet und 
das Trauma damit – unter Umdeutung der neuen Anwendungskontexte – simuliert, 
weil eben genau diese Wiederholung und Umdeutung auch in der Traumatisierten 
stattfindet. Diese intrapsychische Kondition manifestiert sich also in Form eines 
Frames, der metaphorisch neu angewendet wird und so zum Wahrnehmungsfilter 
wird. Was für den gesellschaftlichen Diskurs nach einer traumatisierenden Zäsur wie 
dem 11. September gilt, muss deshalb ebenso bei individuellen Traumata 
berücksichtigt werden: Eine Traumatisierung wird – als einzigartiges Ereignis, das mit 
nichts Erlebtem vergleichbar ist – zum Wendepunkt, indem sie Vorhergewesenes und 
Bevorstehendes von nun an daran ausrichtet und die dagewesene Weltorganisation 
ungültig macht oder zumindest infrage stellt (vgl. Fraisl 2004: 20). Wenn zwangsläufig 
eine Umdeutung alles Fühlens und Handelns der Traumatisierten stattfindet, stellt 




strenggenommen auch die innere und äußere Sprache nicht mehr unabhängig vom 
Trauma betrachtet werden. Diese Prämisse macht Trauma selbst zu einer Art des 
Framings, denn als Wende- und Bezugspunkt verursacht es eine Neuausrichtung alles 
Erlebten – und eben möglicherweise Gesagten –, bettet es in einen bestimmten Kontext 
und ergänzt es so mit neuer Bedeutung (vgl. Waldron 2012: 204). Der „changed space“ 
(Wilson/Lindy 2013: 42), in dem sich die Patientinnen befinden, ist eine durch Trauma 
geänderte Position in der Welt bzw. Perspektive auf diese, die sich auch in einer neuen 
traumabedingten metaphorischen Deutungsebene äußert. In dieser notwendigen 
Umdeutung vorhandenen Sprachmaterials wird der „changed space“ abgebildet und 
auf dieser Ebene kann möglicherweise auf ihn eingewirkt werden. 
Auch andere Formen der Traumasprache werden untersucht. Beispielsweise stellt 
ein Verlust der Syntax als Spiegel von „zertrümmerter“ Kognition und Emotion eine 
Art struktureller Metapher dar (Wilson/Lindy 2013: 52) und die im Gegensatz zur 
ikonischen Metapher indexikalisch aufs Trauma verweisende Metonymie fungiert auf 
ähnliche Weise als Platzhalter für das Unaussprechliche (ebd.: 52f.; Tercedor et al. 
2012: 65). Fabregat stellt außerdem neurologisch basierte Untersuchungsergebnisse 
zu traumabedingter Aphasie zusammen, die in Verbindung zu metaphorischem 
Ausdruck stehen; Unfähigkeit zu solchem zum Beispiel oder das zwanghafte 
Zurückgreifen darauf. Wenn Trauma solche Verarbeitungsstörungen in Bezug auf 
Gedächtnis und Konzeptaktivierung hervorrufen kann, unterstreicht das den 
grundsätzlichen Zusammenhang zwischen Hirnaktivierungen zur Verarbeitung 
figurativer Sprache sowie anderen verwandten kognitiven Fähigkeiten und 
psychischen Erkrankungen (2004: 178-80). 
In der Therapie sind damit zwei Funktionen metaphorischer Traumasprache 
denkbar. Einerseits ermöglicht sie Rückschlüsse aus sprachlich beobachtbaren 
Äußerungen von PTBS. Andererseits stellt sie selbst eine Behandlungsmöglichkeit 
dar, die sich aus der bewussten Traumaabbildung als Erfassungsvoraussetzung sowie 
dem Zurückgreifen auf suggestive Metaphern zusammensetzt, die zur Überwindung 
des Traumas beitragen können (vgl. Wilson/Lindy 2013: 1f.). Dabei lässt die 
Entwicklung der Traumasprache im Therapieverlauf auch Rückschlüsse auf den 
Verarbeitungsprozess zu. Im Kontext der Psychotherapie wird das subjektive Erleben 
der Patientinnen zum besonderen Kriterium und wirkt sich auf erwartbare 
Metaphernkonzepte aus. Da ihr Ursprung in höchst individuellen und emotionalen 




vielmehr formulieren Traumapatientinnen einzigartige, nicht reproduzierbare 
Metaphern, die – wie bereits dargestellt wurde – ihren Entstehungskontext abbilden. 
Gleichzeitig spielen aber auch etablierte Sprachbilder eine Rolle in der Strukturierung 
der Traumawahrnehmung (vgl. Tay 2011: 16). Besonders in diesem Kontext ist es also 
entscheidend, dass Metapherkonzepte nicht allgemeingültig formuliert werden 
können, sondern individuelle Unterschiede für metaphorische Sprache und Kognition 
von Bedeutung sind; und sei es nur in Bezug auf die spezifische Ausprägung 
übergreifender vorstrukturierter Konzeptsysteme. Hier zeigt sich – das wurde in 
vorhergehenden Kapiteln herausgestellt – der Einfluss kultureller Vorprägung. Zu 
berücksichtigen sind darüber hinaus die Dynamik zwischen Therapeutin und Patientin 
sowie individuelle Therapiemethoden und -ziele. Solche Faktoren haben Einfluss 
darauf, ob Metaphern im Therapiekontext eine Rolle spielen und ihr bewusster Einsatz 
sinnvoll ist. 
Metaphorische Traumasprache stellt zusammenfassend eine Brücke zur mentalen 
Verarbeitung dar, indem sie Emotionen in symbolhafte, verarbeitungsfähige Sprache 
codiert bzw. decodiert. Metaphern sind als unbewusste und bewusste Sprache ein 
mögliches Werkzeug in der Therapie, denn im Kontext der Psychotherapie vereinen 
sie beide kognitiv-linguistischen Wirkungsrichtungen: die Manifestation von 
intrapsychischen Prozessen im Sprachgebrauch und den Einfluss des 
Sprachgebrauches auf Denkmuster. Potenziell bedeutungsprägende 
Kopplungsvorgänge mehrerer Wahrnehmungsebenen sind dabei ausschlaggebend. 
Trauma verursacht eine Umdeutung in Leben und Sprache und macht die Suche nach 
neuem Ausdruck notwendig sowie, konkret, neuen Metaphern oder neuer Bedeutung. 
Es entsteht ein Trauma-Frame, dessen Neuanwendung eine metaphorische ist. 
Verstanden werden muss, wie die neue Wahrheit die posttraumatische Gegenwart der 
Betroffenen metaphorisch strukturiert, wie also das Erlebte in Sprache und Verhalten 
Ausdruck findet. Auch wenn noch Uneinigkeit über ihre angemessene Nutzung 
herrscht, sind Metaphern im Therapiekontext bereits typisch – normalerweise greifen 
Therapeutinnen dabei die Metaphern auf, die durch die Patientinnen eingeführt wurden 
(Fabregat 2004: 321f.). Generell sind Erkenntnisse aus (kognitiv-, psycho-, 
diskurs-)linguistischen Ansätzen der Metapher-Theorie nicht problemlos mit den 
anwendungsnahen Fragestellungen der Therapieforschung vereinbar. Oft herrscht 
Skepsis bezüglich der unmittelbaren praktischen Umsetzbarkeit oder mangelnde 




Tay 2011: 3f.). Gewinnbringend ist jedoch, Ergebnisse über Disziplingrenzen hinweg 
zusammenzuführen, um mögliches Potenzial auszuschöpfen: „For linguists, [the 
findings] present an opportunity to build a bridge between fundamental and applied 
research on the relation between metaphor in language, cognition, and 
communication.“ (Costa/Steen 2014: 298). 
2.4 Konzeptuelle Metaphern im Diskurs 
2.4.1 Zur Popularisierung des fachwissenschaftlichen Diskurses 
Nicht nur in der Psychotherapie kann die Metapher zum wirkmächtigen Instrument 
werden; wie bereits angedeutet spielt sie für den gesellschaftlichen Diskurs um den 
Begriff Trauma eine ebenso entscheidende Rolle. Diskurs bezieht sich, in Anlehnung 
an Foucault, auf eine von gesellschaftlichen Gruppen und Medien geführte Diskussion 
eines komplexen Sachverhalts. Auch hier ist diese Rolle eine zweifache: Erstens lassen 
die Metaphern, die im Zusammenhang mit Trauma Anwendung finden, Rückschlüsse 
über den gesamten Diskurscharakter und das vorherrschende Begriffsverständnis zu; 
andererseits kann durch sie auf diese beiden Größen Einfluss genommen werden.  
Die Herausbildung einer sprachlichen Routine kann Konzepte kognitiv festigen. 
Ein solcher selbstorganisierender Prozess zur Bedeutungskonsistenz wird in 
bevorzugten Verwendungen oder Konventionalisierungen sichtbar und prägt auch neu 
entstehende Metaphern (Tay 2011: 54f.). „Discourse metaphors“ (ebd.: 54) stellen 
einen auf besondere Art einflussreichen Fall dieses stabilen Mappings dar, denn mit 
ihrer Stabilisierung geht auch eine Stabilisierung des Framing-Effektes einher, dessen 
kognitiv-linguistische Ursprünge unter 2.2 erläutert wurden und der aktuell vor allem 
als (bewusste) Einbettung von öffentlichen Themen in durch Kotext und Wortwahl 
verkörperte Deutungsraster aufgefasst wird. Eine auf diese Weise selektive 
Präsentation von Informationen legt bestimmte Bewertungen und Schlussfolgerungen 
nahe (vgl. Matlock 2012: 478). Es ergibt sich also eine tiefere, suggestive Lesart mit 
potenziell meinungsprägendem Effekt, durch den Metaphern einen konkreten 
zeitlichen und thematischen Diskurs bestimmen. Durch ihren konsequenten 
zweckorientierten Einsatz lassen sich Metaphern – und damit Frames – auch bewusst 
stabilisieren. Koch (2015) spricht von der „epistemische[n] Produktivität von 
Metaphern“ (326): Ihre gestaltende Funktion wirkt auf Wahrnehmungs- und 





Auch Diskursmetaphern werden vor dem Hintergrund kultureller 
(Meinungs-)Vorprägung und Wertorientierung interpretiert und geschaffen. Die 
Resonanz auf Diskursmetaphern wie EUROPA IST EIN HAUS legen nahe, dass 
unterschiedliche kulturelle Auffassungen der Bilder und Stereotype, auf die bei der 
Metapherbildung zurückgegriffen wird, sowie die Kontexte, für die sie zuvor bereits 
instrumentalisiert wurden, zu abweichenden Konnotationen und Interpretationen der 
Metapher führen (vgl. Tay 2011: 55). Die Tradition der kulturspezifischen Bildsprache 
ist also einerseits ausschlag- und strukturgebend für die Herausbildung der 
Metapherlandschaft innerhalb dieser Kultur und prägt andererseits die individuelle 
bildsprachliche Wahrnehmung ihrer einzelnen Angehörigen.  
Auch innerhalb spezialisierter fachwissenschaftlicher Kontexte kommen 
Metaphern zum Einsatz. Metaphorische Sprache ist keinesfalls, wie lange vertreten 
wurde (vgl. Camus 2009: 467), unvereinbar mit technischer und wissenschaftlicher 
Kommunikation. Vielmehr ist sie als sprachliches Werkzeug konventioneller Teil von 
ihr. In der ursprünglichen Auffassung als optionales Stilelement steht sie den 
Merkmalen von Wissenschaftssprache zwar widersprüchlich gegenüber: Diese soll 
möglichst frei sein von mehrdeutigen und unpräzisen Ausdrücken und stattdessen 
eindeutige und kulturunabhängige Zuordnung von Benennungen und Begriffen 
ermöglichen (vgl. Finatto 2010: 646f.; Balteiro 2017: 211). Wenn aber, wie Fillmore 
sowie Lakoff und Johnson feststellen, das Denken mithilfe von dynamischen 
Konzepten erst strukturiert wird, ist der Einfluss einer solchen Organisationsform auch 
im fachwissenschaftlichen Bereich unvermeidlich. Tatsächlich kann sie gerade für 
Fachbereiche sogar nutzbringend angewendet werden, indem sie sie sinnvoll 
strukturiert: Faber und León-Araúz fordern, dass sich Modelle zur Darstellung von 
fachbereichsspezifischen Wissensstrukturen an der Frame-Semantik orientieren und 
die durch sie beschriebene Dynamik und Flexibilität gleichfalls widerspiegeln. Für die 
Terminologielehre würde das eine Abkehr von statischen Modellen mit ihren 
ausschließlich vertikalen, zustandsbeschreibenden Beziehungen zugunsten einer 
prozessorientierten Konzeptualisierung nahelegen. Die Einbeziehung nicht-
hierarchischer Relationen würde den Wesensbezug zu konkreten Situationsursprüngen 
der konzeptuellen Repräsentation aufrechterhalten (vgl. Faber/León-Araúz 2014: 
135f., 140). 
Dass nicht nur Konzepte, sondern speziell metaphorische Konzepte in 




are an integral part of scientific thinking and writing“ (211). Etymologische 
Rückverfolgung zeigt beispielsweise bereits die Metaphorizität von Termini, wie 
zuvor bereits für den Begriff Trauma festgestellt wurde: Gleiches gilt zum Beispiel für 
die medizinischen Begriffe Mumps und Krebs (vgl. Camus 2009: 467). Metaphern 
können hier also entgegen ihrer charakteristischen Mehrdeutigkeit gerade der 
wissenschaftlichen Festsetzung von Referenz dienen. Der unumgängliche Einsatz von 
Metaphern wird außer bei solchen terminologischen Metaphern besonders dann auch 
deutlich sichtbar, wenn sich eine Fachwissenschaft mit abstrakten Bereichen 
beschäftigt. So ist der Bereich GEISTESTÄTIGKEIT beispielsweise „fast 
ausschließlich metaphorisch konzeptualisiert“ (Jäkel 1996: 157) – und damit werden 
Metaphern für alle Fachbereiche relevant, die mit ihm zu tun haben. Dabei bedienen 
sich Forscher aus verschiedenen Fachrichtungen der für ihr Feld zuträglichen oder 
vertrauten Metaphern, sodass derselbe komplexe Begriff in verschiedenen 
Fachrichtungen womöglich mithilfe unterschiedlicher Metaphern konzeptualisiert 
wird (Wilson/Lindy 2013: 46). Nicht nur interdisziplinär sind Metapherkonzepte 
komplex: Wie auch der empirische Teil dieser Arbeit zeigen wird, entstehen zusätzlich 
innerhalb eines Fachbereiches und um eine Metapher herum komplexe Netzwerke, in 
denen Metapherkonzepte in hierarchischen oder nicht-hierarchischen Beziehungen 
angeordnet sind (vgl. Jäkel 1996: 159). Unter der Metapher MENTAL ACTIVITY IS 
MANIPULATION lassen sich beispielsweise IDEAS ARE SOLID OBJECTS und 
UNDERSTANDING IS ESTABLISHING SPATIAL CLOSENESS sowohl 
miteinander als auch mit dem übergeordneten Konzept logisch verbinden, sodass ein 
kohärenter Komplex entsteht (vgl. ebd. 161f.). Welche Konzepte konkret im Bereich 
Psychotrauma – der ja ebenfalls direkt mit GEISTESTÄTIGKEIT in Verbindung steht 
– Anwendung finden, soll im empirischen Teil erarbeitet werden. Dass dabei vor allem 
auch die Relationen und Submetaphern berücksichtigt werden, folgt der 
Argumentation beispielsweise von Jäkel (1996) und Semino (2016): Sie betonen die 
Vielschichtigkeit metaphorischer Netzwerke, die für eine umfassende Analyse 
nachvollzogen werden muss. 
Metaphern können also einerseits der fachinternen Strukturierung dienen, wodurch 
sie auch zur Grundlage der Formulierung von Ideen und Hypothesen werden (vgl. 
Balteiro 2017: 211). So wie Metaphern des öffentlichen Diskurses dessen Charakter 
bestimmen, geben fachspezifische Metaphern aber auch Auskunft über 




Auffassungen erst einmal in der Sprache verankert, mitbestimmen: Wie in Kapitel 2.1 
ausgeführt, könnten beispielsweise durch die Struktur eines dominanten 
Quellbereiches Relationen und Schlussfolgerungen im dazugehörigen Zielbereich 
vorausgewählt und nahegelegt werden (Camus 2009: 468). Konventionalisierung 
findet also oft parallel auf Anwendungs- und Sprachebene statt. Rodríguez (2012) 
erwähnt beispielhaft die Auffassung von THE BODY AS A MACHINE in der 
Medizin, die später durch Konzepte wie THE BODY AS BALANCE (41) abgelöst 
wurde. Ein solcher Wandel unterstreicht die Verflechtung von dominanten Konzepten 
mit gesellschaftlichen Entwicklungen und fachwissenschaftlichen Erkenntnissen und 
damit erneut die Dynamik von komplexen kognitiven „Metaphergefügen“. Die 
diachrone Betrachtung gibt zudem Auskunft darüber, warum welche Metaphern in 
fachspezifischen Kontexten entstehen (vgl. Finatto 2010: 650). 
Mithilfe spezialisierter Metaphern können Ideen und Theorien nicht nur innerhalb 
eines Fachbereichs formuliert, sondern auch über den Bereich hinaus kommuniziert 
und popularisiert werden, sodass sie als eingangs des Kapitels beschriebene 
„öffentliche“ Diskursmetaphern in die gesamtgesellschaftliche Sphäre eingehen. 
Dieser Zweck manifestiert sich im populärwissenschaftlichen Genre, das in Form 
verschiedener Medien wie Film und Literatur den Wissenstransfer zwischen Fach- und 
Laiendiskurs leisten und wissenschaftliche Erkenntnisse zugänglich machen soll. In 
dieser Funktion unterliegen sie zusätzlich journalistischen und 
zielgruppenspezifischen Ansprüchen, was die strukturelle, inhaltliche und stilistische 
Ausgestaltung der Informationen prägt (vgl. Camus 2009: 466f.). Zu den stilistischen 
Konventionen, die sich für das Genre herausgebildet haben, gehört auch die 
Verwendung metaphorischer Sprache (vgl. Myers 2003: 267).  
Popularisierung eines Fachdiskurses bedeutet dabei nicht bloße 
registerüberschreitende Übersetzung von spezialisierter Terminologie in 
generalisierte, allgemeinverständliche Sprache. Vielmehr handelt es sich um 
„recontextualization“ (Camus 2009: 466). Einerseits bedeutet das, dass in anderem 
Kontext entstandenes Wissen mithilfe von Sprache neuangewendet wird, die dem 
neuen Kontext entspricht: Passend dazu stellt Skorczyńska (2001) fest, dass sich im 
popularisierten Diskurs mehr Zielbereiche auf vielfältigere und explizitere Weise 
konzeptualisiert und Metaphern insgesamt in zugänglicherer Alltagssprache realisiert 
werden. Es kommt zu einer Verschiebung des rein instrumentellen Gebrauches der 




notwendigerweise neue Metaphern für den öffentlichen Diskurs geschaffen werden; 
stattdessen kann auch neben die konstruktive Funktion der fachintern vorhandenen 
Metaphern eine didaktisch-rhetorische treten. Innerhalb des Fachdiskurses sind sie 
notwendiges, da für den Ausdruck unumgängliches Mittel, das trotzdem 
weitestgehend den Anforderungen der Wissenschaftssprache folgt; außerhalb davon 
dienen sie der bewussten „populären“ Gestaltung. Wahrscheinlicher als eine strikte 
Trennung zwischen Fach- und Laiendiskurs ist also eine Interaktion beider 
Kommunikationsgruppen, die auf einen gemeinsamen Schnittmengenbereich aus 
Sprach- und Wissensmaterial zurückgreifen, dieses allerdings aus unterschiedlichen 
Perspektiven betrachten sowie abweichend realisieren und interpretieren, durch den 
Filter ihres kommunikativen Hintergrundes nämlich (vgl. ebd.). Unterschiede ergeben 
sich allein dadurch, dass Faktoren wie die kulturelle Vorprägung innerhalb des 
Fachdiskurses keine Rolle spielen, aber zwangsläufig zum Tragen kommen, sobald ein 
Konzept den fachinternen Diskurs verlässt (vgl. Balteiro 2017: 211f.).  
Wie bereits unter 2.1 beschrieben, erfüllt die Metapher dank ihrer besonderen 
Eindrücklichkeit die Voraussetzungen, um zum grenzüberwindenden Trägermedium 
zu werden: Nicht nur durch ihre Dynamik, auch durch ihre Bildhaftigkeit und den 
simulierenden Effekt trägt sie zur „revitalization“ (Finatto 2010: 648) der Sprache bei 
– und von Fachbereichen. Indem sie mithilfe bekannter Bilder beschrieben werden, 
können abstrakte oder unbekannte fachliche Inhalte einer breiten Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht und von ihr nachvollzogen werden. Dieser Wirkung arbeitet 
insgesamt eine Kombination aus Vereinfachung und Vervielfältigung zu, indem 
metaphorischer Ausdruck nämlich einerseits verstärkt alltagsorientiert und strukturell 
einfach realisiert wird und andererseits mehr konzeptuelle Freiheiten und 
„Verselbstständigung“ erlaubt – „the popularised discourse becomes a narration“ 
(Skorczyńska 2001: 58) und wirkt damit unweigerlich auch identitätsstiftend. 
So liegt bereits nahe, dass sich durch eine solche Belebung der Sprache Risiken 
ergeben: Beispielsweise beleuchtet Balteiro (2017) die Verwendung von Metaphern 
für EBOLA im popularisierten wissenschaftlichen Diskurs und kommt zu dem 
Schluss, dass auf diesem Weg zwar tatsächlich der (bildhafte) Zugang zu einer für die 
westliche Welt schwer vorstellbaren Krankheit ermöglicht wird, gleichzeitig aber im 
Zuge dessen ein verzerrtes Bild entsteht. Die verwendeten Konzepte wie EBOLA IS 
WAR, PATIENTS ARE FIGHTERS, TREATMENTS ARE BULLETS wecken oder 




simplifizieren (vgl. 226). Neben diesen Gefahren, die in der Funktionsweise der 
Metapher liegen, macht auch das Wesen des öffentlichen Diskurses selbst eine 
Sensibilisierung erforderlich. Im Gegensatz zum fachinternen ist der auf der 
Heterogenität und Vorprägung seiner Teilnehmerinnen beruhende popularisierte 
Diskurs an sich nicht objektiv, kann es aufgrund seiner Beschaffenheit gar nicht sein. 
Eine neutrale und von Deutungen isolierte Darstellung von Konzepten ist also 
naturgegeben nicht möglich – selbst, wenn sie ihren Ursprung im eindeutigen 
Fachkontext haben –, da sich Mehrdeutigkeit mit dem Übergang in den popularisierten 
Diskurs notgedrungen entfaltet. Ziel muss stattdessen ein entsprechendes Bewusstsein 
für diese Mehrdeutigkeit des Sprachmaterials und seine Zielgruppen sein. 
Als „kreative Ersetzungsmedien“ (Koch 2015: 328) finden Metaphern sowohl in 
der Forschung als auch in gesellschaftlichen Zusammenhängen Anwendung und 
verbinden dabei „das gesellschaftliche Bedürfnis nach Sinnstiftung und das 
wissenschaftliche nach einer nichtdefinitorischen Fixierung von Referenz“ (ebd.: 
337). Diese Anwendung in Diskursen kann auf individueller und kollektiver kognitiver 
Ebene prägend sein. Sie kann einen spezialisierten Diskurs für die Öffentlichkeit 
öffnen, macht ihn aber gleichzeitig auch anfälliger für Manipulation. Eine 
Sensibilisierung für die Framing-Funktion der Metapher ist auch angesichts solcher 
„Grenzübergänge“, die auch Fachbereiche zum Objekt öffentlicher Diskurse machen, 
unbedingt notwendig.  
2.4.2 Der Metaphor Framing Effect 
Wie bereits beschrieben führt der Einsatz der Metapher zu einem Framing des 
zentralen Begriffes, und zwar zu einem besonders eindrücklichen. Auch deshalb eignet 
sie sich als sprachliches Instrument, das durch unbewussten oder bewussten Einsatz 
den Diskurs prägen kann. 
Wird für die Konzeptualisierung eines Sachverhaltes in einem konkreten Kontext 
eine spezifische Metapher gewählt, kann das einerseits Rückschlüsse auf 
Vorstellungen und Meinungen der Sprachverwenderin geben; andererseits kann es 
Vorstellungen und Meinungen der Kommunikationspartnerin beeinflussen (Semino et 
al. 2016: 5). Werden Meinungsbildung und Entscheidungsfindung in Bezug auf einen 
Sachverhalt durch die Metapher gelenkt, in deren Kontext er eingebettet wird, spricht 
man vom metaphor framing effect (Robins/Mayer 2010: 58). Durch den neuen Kontext 




beschriebenen highlighting and hiding-Mechanismusʼ (vgl. Thibodeau 2017: 270). 
Mit der Wahl der beschreibenden Metaphern – und damit der Art der hervorhebenden 
und verbergenden Selektion – sowie der so entstehenden Kontextanalogie kann also 
womöglich mitbestimmt werden, wie Problemsituationen bewertet und auf welche 
Lösungsstrategie zurückgegriffen wird (Fabregat 2004: 159). Der Effekt lässt sich 
unter anderem mit dem psycholinguistischen und kognitiven Vorteil bildhafter 
Sprache begründen, der unter 2.1.1 bereits ausgeführt wurde. 
Der metaphorische Framing-Effekt manifestiert sich typischerweise im Bereich 
Politik. Wie Matlock (2012) darstellt, können im politischen Wahlkampf 
Einstellungen potenzieller Wähler bzw. die Wahrnehmung der Kandidaten durch 
metaphorische Selektion und Hervorhebung beeinflusst werden – viel mehr noch als 
durch Inhalte. Besonders negatives Framing errege dabei Aufmerksamkeit, indem es 
beispielsweise Zukunftsängste schüre, und finde deshalb in besonderem Maße 
Anwendung (478). Bereits subtile grammatische Entscheidungen können suggestiv 
eingesetzt werden, wobei der Erfolg des Framings auch von den grammatischen 
Gegebenheiten der jeweiligen Sprache abhängt. Beispielhaft führt Matlock einen 
Versuch an, bei dem verfehlte Entscheidungen eines fiktiven politischen Kandidaten 
entweder als andauernde (mit past progressive) oder abgeschlossene (mit simple past) 
Handlung sprachlich dargestellt werden. In der anschließenden Befragung der 
Versuchsteilnehmerinnen wird dessen Wiederwahl im ersten Fall als 
unwahrscheinlicher eingeschätzt und die negativen Handlungen als gravierender (vgl. 
ebd.: 478f.). Aber gerade auch Metaphern werden zu wichtigen politischen 
Instrumenten: Matlock stellt die traditionelle Anwendung von 
Orientierungsmetaphern mit den Quellbereichen vertikaler und horizontaler 
Bewegung im US-amerikanischen Wahlkampf heraus. Demnach griff die 
demokratische Partei während der Amtszeit Barack Obamas zur Unterstützung des 
politischen Kurses auf Metaphern der Aufwärts- und Vorwärtsbewegung zurück, 
während die republikanischen Partei auf buchstäbliche Umkehr drängte und den 
gegangenen politischen Weg damit als den falschen beschrieb („put the nation back 
on the path to (...)“, „turn America around“; ebd.: 482). 
Aus anderen Untersuchungen geht noch eindrücklicher hervor, wie sich Metaphern 
auf die kognitive Repräsentation eines kommunizierten Szenarios auswirken und 
Verhaltensweisen der Kommunikationspartnerinnen vorhersagbar machen können. 




beispielsweise in zwei Gruppen Texte vor, in denen jeweils unter Verwendung einer 
anderen globalen Metapher (CRIME IS A BEAST/CRIME IS A VIRUS) über 
Kriminalität berichtet wurde. In anschließenden Gesprächen sollten sie unter anderem 
mögliche Lösungen für das Kriminalitätsproblem formulieren. Tatsächlich hatte der 
durch die Metapher eingeführte Frame Einfluss auf vorgeschlagene 
Lösungsstrategien: Die konsequentere polizeiliche Vollstreckung wurde gegenüber 
Reformen dann bevorzugt, wenn Kriminalität im Text als BEAST konzeptualisiert 
worden war. Gleichzeitig blieb die Metapher als entscheidungsbeeinflussendes 
Element unbewusst: Als ausschlaggebend für ihre Lösungsstrategie identifizierten die 
Teilnehmerinnen stattdessen die angeführte Kriminalstatistik, die sich jedoch in den 
zwei Textvarianten nicht unterschied (4f.). Wenn über ein metaphorisch aufbereitetes 
Setting reflektiert und argumentiert werden soll, fügen sich entsprechende 
Gedankengänge also offensichtlich sowohl sprachlich als auch kognitiv kohärent in 
den etablierten Frame ein. Verständnisleistungen unterliegen damit einem Priming 
durch Vorstrukturierung des Bereiches. Zu ähnlichen Ergebnissen kommen Robins 
und Mayer (2010), die die Metapher-Framing-Hypothese an Szenarien aus Wirtschaft 
und Handel überprüfen. Noch unmittelbarer auf den Bereich Psyche bezieht sich eine 
Studie bei Landau (2017): Darin führt die Verwendung der ESM FUTURE IS A PATH 
bei der Beschreibung potenzieller Zukunftsszenarien dazu, dass diese als natürliche 
Erweiterung und damit bereits Teil des jetzigen Ichs verstanden werden. Dass die 
Verbindung so unmittelbarer wird, sorgt für mehr Handlungsmotivation (110f.).  
Solche Erkenntnisse können auch weiterreichende institutionelle Folgen haben: In 
der Medizin, einem anderen typischen Anwendungsbereich, der sich dem Thema der 
vorliegenden Arbeit weiter nähert, kommt es zum Framing bestimmter Krankheiten. 
Wird die KRANKHEIT KREBS beispielsweise mithilfe von Metaphern als KAMPF 
konzeptualisiert (fight against cancer), ergibt sich ein anderer Frame als bei der 
Darstellung als REISE (There are certain points in the cancer journey where (...); 
Semino et al. 2016: 1f.) und damit auch eine andere Beziehung der Patientin zur 
Krankheit. Die Annahme, dass dadurch möglicherweise ebenso Einstellungen und 
Verhaltensweisen Betroffener beeinflusst werden, schlägt sich hier in konkreten 
institutionellen Maßnahmen nieder, nämlich der gegebenenfalls verordneten 
bevorzugten Verwendung einer dieser Metaphern zu bestimmten 
Behandlungszwecken. So wird, um mögliche entmutigende Assoziationen der 




die CANCER IS A JOURNEY-Metapher zurückgegriffen und diese in Form von 
Begriffen wie pathways in den Behandlungsplänen verankert (vgl. ebd.: 8). 
Während der metaphor framing effect psycholinguistisch und kognitiv teilweise 
begründ- und damit belegbar ist (vgl. Robins/Mayer 2010: 59f.), bezieht sich Kritik 
daran unter anderem auf die unausgereiften Methoden, auf die für seine Untersuchung 
zurückgegriffen wird, sowie auf die mangelnde Anwendbarkeit von Metaphertheorien. 
Darüber hinaus konnte der Effekt nicht immer verlässlich repliziert werden 
(Thibodeau 2017: 270). Tatsächlich sind die Beobachtungen der angeführten 
Experimente zwar reizvoll, es besteht aber das Risiko, den Einfluss der Metapher zu 
überschätzen und ihre Funktionsweise gleichzeitig zu simplifizieren. Mögliche 
Einschränkungen lassen sich aus der Vermutung ableiten, dass die Metapher „nur“ 
manipuliert, nicht aber selbst konstituiert. Ihr Framing-Effekt wirkt also dann, wenn 
er direkt in den Meinungsbildungsprozess eingreift; etablierte Konzepte kann er 
nachträglich dagegen kaum formen. Um Erwartungen zu steuern, müssen sie also 
zunächst bis zu einem gewissen Grad erfüllt werden. Primäre außersprachliche 
Erfahrung schlägt in diesem Fall kognitive Konstruktion, die „nur“ sprachlich 
stattfindet, und auch innerhalb des rein sprachlichen Konzeptsystems ist Erfahrung 
ausschlaggebend. Um sich für den Framing-Effekt zu qualifizieren, sind die 
verwendeten Metaphern also in ihrer Kreativität und Neuartigkeit eingeschränkt: 
Lassen sie sich mit etablierten außersprachlichen sowie sprachlichen Konzepten 
vereinbaren, gewährleistet das ihre Akzeptabilität und steigert das Einflusspotenzial. 
Auch konkreter auf einen zusammenhängenden sprachlichen Komplex bezogen lässt 
sich ableiten, dass Strukturierung und Reihenfolge essentielle Faktoren sind und 
Metapherkonzepte dann wirksam werden können, wenn sie bereits im Verlauf z B. 
eines Textes eingeführt werden statt erst am Ende. Die Metapher kann also an Einfluss 
gewinnen, wenn die eingebetteten Informationen flexibel und kohärent mit anderen 
konzeptuellen Einheiten interagieren können (vgl. ebd.: 280f.). Forschungsbedarf 
besteht im Hinblick auf die Frage, wie genau die kognitive Beeinflussung durch 
Metapher stattfindet, aber nach wie vor sowie in Bezug auf die Dominanzverhältnisse 
im Spannungsfeld von Konzeptualisierung und Wahrnehmung. 
Aus den theoretischen Überlegungen und empirischen Belegen zum kognitiven 
und diskursbezogenen Wirkpotenzial von Metaphern ergeben sich Grundlage und 




3 Daten und Methoden 
Das Ziel meiner Analyse ist das Zusammentragen üblicher metaphorischer 
Konzeptualisierungen eines komplexen Begriffes aus nach bestimmten Kriterien 
ausgewähltem Textmaterial. Die Menge bekannter Konzepte im Zusammenhang mit 
Trauma soll damit erweitert und durch systematische Anordnung und Bezüge 
inhaltlich strukturiert werden. Durch die Auswertung soll zudem für ihre kognitiven 
Implikationen sensibilisiert werden. Die Zielsetzung knüpft damit an andere 
sprachwissenschaftliche Untersuchungen zur fachwissenschaftlichen Metapher im 
popularisierten Diskurs an (siehe z. B. Camus 2009; Semino et al. 2016). 
3.1 Material und Quellen 
Für die Untersuchung konzeptueller Metaphern im populärwissenschaftlichen 
Trauma-Diskurs wurden verschiedene Print- und Online-Artikel aus deutschen und 
englischen populärwissenschaftlichen Zeitschriften ausgewählt und aus ihnen eine 
Textsammlung erstellt. Bei dieser Arbeit handelt sich also insgesamt um eine 
textgestützte Analyse, deren empirischer Teil auf Grundlage konkreter Hypothesen 
und Objektiven an einer im Vorfeld manuell getroffenen Materialauswahl 
durchgeführt wird (Tay 2011: 7). Zwar existieren Korpora populärwissenschaftlicher 
Artikel (z. B. PopSci; siehe Wolfer et al. 2013), die allerdings aufgrund der nicht 
gesondert berücksichtigten Trauma-Thematik nicht zu aussagekräftigen Ergebnissen 
im Sinne dieser Arbeit geführt hätten. Bei dem vorliegenden Untersuchungsmaterial 
handelt es sich nun eher um eine beispielhafte Textsammlung, die bewusst selektiert 
und thematisch eingegrenzt wurde, um eine zielgerichtete Überprüfung zu 
ermöglichen und zumindest in ihrem Umfang erweitert werden müsste, um an 
Repräsentativität zu gewinnen. Sie zeigt nichtsdestotrotz konkrete 
Kommunikationskontexte auf und ermöglicht eine Analyse authentischen 
(mediengebundenen) Sprachgebrauches. Ein solcher verwendungsbezogener Ansatz 
entspricht wiederum dem Fundament der Frame- und Metaphertheorie. 
Das Genre der populärwissenschaftlichen Zeitschrift eignet sich für eine 
Untersuchung der soziologisch bedingten Bedeutungsbildung und deren 
Auswirkungen, da es die Schnittstelle von Fach- und Laiendiskurs und damit auch 
zwischen Wissenschaftswelt und Öffentlichkeit bildet. Als solche besteht ihre 




aufzubereiten. Es handelt sich um eine Art der Kommunikation, bei der 
Wissensunterschiede überwunden werden müssen; die Abgrenzung zur 
fachgruppeninternen terminologischen Untersuchung besteht darin, dass es um den 
Austausch zwischen Kommunikationsgruppen geht. Die verbindende Sonderstellung 
verweist auch auf Risiken: Beispielsweise kann – und wird in den meisten Fällen – die 
adressatengerechte Aufbereitung und Bereitstellung von Fachwissen auf Kosten 
wissenschaftlicher Exaktheit realisiert werden. Damit geht die zunehmende 
Ausnutzung rhetorischer Gestaltungsmöglichkeiten und der Verlust 
fachterminologischer Ein(ein)deutigkeit einher; Sprache wird also, wenn sie den 
fachinternen Diskurs verlässt, mehrdeutiger und auch das gehäufte Auftreten von 
Metaphern erwartbar. Selbst wenn kein expliziter Bildungsauftrag besteht, 
untermauert die unwillkürlich didaktische Wirkung den Einfluss 
populärwissenschaftlicher Medien in Bezug auf den öffentlichen Diskurs. 
Für die Untersuchung ausgewählt wurden deutsche und englische 
populärwissenschaftlich ausgerichtete Zeitschriften, die entweder online oder 
gedruckt erscheinen und auch oder ausschließlich den Fachbereich Psychologie 
abdecken. Die Publikationen gehören in ihrem jeweiligen Veröffentlichungsgebiet zu 
den auflage- und/oder verbreitungsstärksten. Zielgruppe ist entsprechend der 
vorangegangenen Definition ein interessiertes, aber nicht unbedingt 
fachwissenschaftliches Publikum. Konkret handelt es sich um die Zeitschriften GEO, 
GEO Wissen, Psychologie Heute, Spektrum Gehirn & Geist und Zeit Online aus dem 
deutschen Sprach- und Kulturraum sowie New Scientist, Popular Science, Psychology 
Today, Scientific American und Science Focus aus dem (sowohl US-amerikanischen 
als auch britischen) englischen Sprach- und Kulturraum. 
Die elf Artikel, die analysiert wurden, beleuchten das Thema Trauma auf 
unterschiedliche Art und stammen aus dem Veröffentlichungszeitraum ab dem 
11. September 2001 (im Folgenden: 9/11) bis heute. Dieser zeitliche 
Markierungspunkt erklärt sich aus der Zäsur, die die Terroranschläge – wie unter 2.3.1 
bereits erläutert – auch für die kollektive Auffassung des Traumabegriffs bedeuteten. 
Die Auswahl umfasst fünf deutsche und sechs englische Volltexte von insgesamt 
geringerem Umfang, die entweder der gedruckten Ausgabe einer Zeitschrift 
entstammen oder (auch) online publiziert wurden. Zur Durchführung der Analyse 
wurden sie in ein Textverarbeitungsformat übertragen. Die Textlänge bewegt sich 




Übersetzungen, sondern um Vergleichstexte. Aus einer solchen zweisprachigen 
Untersuchung sollen sich ergänzende Implikationen und Sensibilisierungen für die 
Übersetzung von Metaphern ergeben: Sind Unterschiede in der Auswahl und 
Organisation traumbezogener Metaphern in den beiden Sprachen erkennbar? Mit 
welchen sprachlichen Entscheidungen werden inhaltliche und formale Erwartungen 
erfüllt – wird also Äquivalenz erreicht –, mit welchen kann möglicherweise durch 
Übersetzung in den Diskurs der Zielsprache (neutralisierend) eingegriffen werden? 
Die Auswahl an Quellen ist in Bezug auf Grundthematik und 
Veröffentlichungsmedium einheitlich, aber insofern heterogen, als dass sie 
unterschiedliche Textformen (wie Reportage und Interview), Arten von Trauma 
(beispielsweise sogenannte man-made im Gegensatz zu natural disasters) und 
Urheberinnen verschiedener Hintergründe (selbst Involvierte und distanzierter 
Berichtende) vereint statt nach solchen Parametern zu differenzieren. Dass auf eine 
Homogenisierung verzichtet wird, rechtfertigt das Ziel der Untersuchung: Statt 
konkreten Zusammenhängen nachzugehen soll ein stichprobenartiger Querschnitt der 
themen- und medienspezifischen Metapher-Landschaft erstellt werden, mit dem sich 
einem repräsentativen zumindest angenähert werden kann. Dieser soll eine erste 
Einschätzung des Diskurs-Charakters erlauben sowie die Überprüfung, inwiefern sich 
die theoretischen Überlegungen dieser Arbeit in der Praxis widerspiegeln. Die 
Parameter sollen nichtsdestotrotz in der Analyse als strukturierendes Hilfsmittel 
dienen und auf Zusammenhänge – beispielsweise zwischen realem Traumastressor 
und metaphorisierten Traumaauswirkungen – hinweisen. 
Schwierigkeiten ergeben sich dadurch, dass es sich bei zitierten Aussagen direkt 
von Trauma Betroffener in manchen Fällen um Übersetzungen aus dem Englischen 
handelt, dessen Originale nicht zugänglich waren. Mit dem Eingang in den Artikel 
wurden sie darüber hinaus von der mündlichen in die schriftliche Modalität übertragen. 
Unklar ist außerdem, inwieweit die Wortwahl in jedem Fall tatsächlich der der 
Erlebenden11 entspricht und in welchem Ausmaß die Autorinnen der Artikel – wenn 
es sich nicht um dieselbe Person handelt – die metaphorische Sprache selbst geprägt 
haben. Insgesamt müssen die authentischen Aussagen zwischen ursprünglicher 
                                                 
11 Die im Rahmen dieser Arbeit als „Erlebende“ oder „Involvierte“ Bezeichnete beschreiben diejenigen 
Personen, die ein traumatisches Ereignis unmittelbar miterlebt haben und also direkt betroffen 
sind, und werden deshalb noch einmal gesondert hervorgehoben, weil sie dementsprechend 




Wortwahl, Wortwahl der Autorin und Übersetzerin sowie im Spannungsfeld von 
mündlicher und (medienspezifischer) schriftlicher Modalität angesiedelt werden. 
Diese Einschränkungen gelten für beinahe alle Artikel und verhindern eine präzise und 
aussagekräftige Zuweisung der Trauma-Metaphern zu einer bestimmten Sprache oder 
Personengruppe. Sie decken sich nichtsdestotrotz mit dem Ziel dieser Untersuchung, 
die im populärwissenschaftlichen Diskurs grundsätzlich vorherrschenden 
Sprachbilder in Bezug auf Trauma herauszustellen; denn auch eine übersetzte 
Metapher gibt Einblick in das Kontingent und die Art vorhandener oder (auch durch 
wörtliche Übersetzungen) aufkommender zielsprachlicher metaphorischer Ausdrücke. 
Im Folgenden werden die Artikel kurz vorgestellt. Außerdem werden Kurztitel 
(KT) festgelegt, mit deren Hilfe sich bei der Auswertung auf die Artikel bezogen wird. 
3.1.1 GEO (2002): „Der Terror in den Köpfen“ (KT: Terror-02) 
Der Artikel, im Folgejahr von 9/11 veröffentlicht, beschreibt dessen individuelle und 
gesamtgesellschaftliche psychologische Auswirkungen und erklärt – auch 
neurobiologisch – die Ursprünge von Trauma. Er besteht aus einem Fließtext, der 
einerseits im Stil einer Reportage über einzelne Schicksale von Augenzeuginnen – das 
heißt ihr Erleben während und nach den Terroranschlägen – berichtet und diese 
andererseits durch wissenschaftlich-medizinische Hintergründe und 
Expertenkommentare ergänzt. Dazu kommen separate kurze Abschnitte, die sich 
jeweils überblicksartig mit einer individuellen Augenzeugin beschäftigen. Der Vorteil 
des Textes besteht vor allem in den vielen persönlichen, emotional gefärbten Berichten 
und dem daraus folgenden Metapherreichtum, die bzw. den er enthält. Es gilt 
allerdings die bereits ausgeführte Verfälschung durch Übersetzung und 
Modalitätswechsel. Die farbige Hervorhebung wörtlicher Rede im Original wurde 
durch Kursivdruck ersetzt. Aufgrund seines Umfanges – es handelt sich um den 
längsten Text – und des Metapherreichtums diente der Artikel als Grundlage für eine 
erste Stichprobenanalyse, mit deren Hilfe grundlegende Metapherkonzepte formuliert 
und als Orientierung für die weiteren Analysen verwendet wurden. 
3.1.2 Geo Wissen (2016): „Der Schmerz nach der Trennung“ (KT: Trennung-16) 
Hierbei handelt es sich um ein Interview mit einem Experten aus dem Bereich 
Psychotraumatologie. Die verwendete Sprache entstammt also zum Teil seiner 




Fachkundiger. Die Sprache der Interviewenden verkörpert eine externe Perspektive 
und dient der Lenkung des Dialoges, was sich beispielsweise in Rekurrenz und 
asymmetrischen Redeanteilen äußert. Die hier behandelte spezifische Art des Traumas 
wird durch das Ende einer Beziehung ausgelöst. Wie bereits angekündigt wird die 
konkrete Form, die das Trauma annimmt, im Folgenden sprachlich mit ‚Trauma‘ 
gleichgesetzt. Metaphern, die im Zusammenhang mit Trennung und Liebeskummer 
verwendet werden, werden also als Trauma-Metaphern behandelt. Die Interviewenden 
werden typographisch durch Fettdruck, der Interviewte durch Kursivdruck 
hervorgehoben; die typographische Gestaltung des Einleitungstextes weicht damit von 
der der anderen Quellen ab. 
3.1.3 Psychologie Heute (2016): „Das Trauma heilen“ (KT: Heilen-16)  
Es wird der Frage nachgegangen, wie sich psychische Belastung sichtbar und 
überprüfbar in menschlichen Zellen niederschlägt; die biologisch-medizinische 
Perspektive spielt also hier eine entscheidende Rolle. Diese thematische Ausrichtung 
legt die Verwendung von Metaphern nahe, die sich mit biologischen Kategorien 
vereinbaren lassen, vor allem körperbezogene kommen also infrage. Außerdem wird 
es notwendig einzubeziehen, wie beispielsweise der menschliche Körper bzw. seine 
Zellen metaphorisiert werden; Konzepte also, die nicht unmittelbar das Trauma 
betreffen, aber die in irgendeiner Verbindung dazu stehen. Diese anderen relevanten 
Konzepte können je nach Texthintergrund variieren. Im vorliegenden Artikel tauchen 
sie vor allem im objektiveren Mittelteil auf. Traumabezogene Metaphern finden sich 
bei den persönlichen Schilderungen des Erlebenden, die die medizinischen 
Beschreibungen einrahmen. 
3.1.4 Spektrum Gehirn & Geist (2017): „Helfer in der Not“ (KT: Helfer-17) 
Der Text behandelt die Auseinandersetzung von Menschen in Krisengebieten mit 
ihren Traumata. Dabei wird unter anderem kulturspezifische Variation im Umgang mit 
Trauma thematisiert, welche für den Autor zum Ausgangspunkt für eine kritische 
Haltung gegenüber der Psychotherapie in westlichen Kulturräumen wird. Wie bereits 
durch den Vorspann eingeleitet handelt es sich in erster Linie um Schilderungen aus 
Beobachterperspektive, die allerdings um persönliche Vor-Ort-Erlebnisse 
und -Eindrücke im Zusammenhang mit traumatischen Situationen ergänzt werden; der 




HEILUNG stehen hier auch Konzepte wie HELFER und deren intervenierende 
MASSNAHMEN in Verbindung. 
3.1.5 Zeit Online (2007): „Heimkehr der gebrochenen Helden“ (KT: Heimkehr-07) 
Der Artikel ist eine Reportage, die sich mit dem Schicksal US-amerikanischer 
„Veteranen“ des Vietnamkrieges auseinandersetzt und insbesondere mit persönlichen 
Folgen und institutionellen Maßnahmen – oder fehlenden Maßnahmen – angesichts 
andauernder Kriegstraumata. Es kommen sowohl Erlebende und Angehörige als auch 
Expertinnen zu Wort. 
3.1.6 New Scientist (2014): „The lifelong cost of burying traumatic experiences“ 
(KT: Burying-14) 
Hierbei handelt es sich um eine Buchempfehlung (The Body Keeps the Score von 
Bessel van der Kolk über die Auswirkungen von Trauma und Verdrängung), die um 
einen groben Überblick über die Thematik erweitert wird. In diesem Fall wird also 
auch die Werbefunktion relevant, die zu einer reduzierten Fachsprache und zur 
Verwendung zugänglicher Beispiele führt. 
3.1.7 Popular Science (2018): „Childhood trauma can change the way your genes 
behave and leave you more vulnerable to illness“ (KT: Childhood-18)  
Ähnlich wie in Heilen-16 liegt der Fokus dieses Textes, der den aktuellsten der 
Sammlung darstellt, auf den physiologischen Auswirkungen von psychologischem 
Trauma, vor allem Kindheitstrauma. Hintergrund ist die „Zero tolerance“-Politik des 
aktuellen US-Präsidenten, die bei bestimmten Grenzübertritten zwischen Mexiko und 
USA eine Trennung von Eltern und Kindern vorsieht. Hier spielt also TRENNUNG 
eine zentrale Rolle als Konzept, das stellvertretend für den Trauma-Stressor stehen 
kann. 
3.1.8 Popular Science (2017): „You don’t have to be at a traumatic event to be 
affected by it“ (KT: Event-17) 
Thematisiert wird eine Art der sekundären Traumatisierung, bei der man betreffende 
Ereignisse zwar selbst nicht direkt erlebt, aber trotzdem emotional Anteil nimmt; 
beispielsweise bei kollektiven „nationalen Traumata“, durch Medienberichte oder 
wenn nahestehende Personen betroffen sind. Der Text setzt sich aus einem 




Experten die psychologischen und sozialen Maßnahmen, die im Fall indirekter 
Traumatisierung ergriffen werden können; es geht also auch um konkrete 
Handlungsempfehlungen und damit – wie in Trennung-16 – verstärkt um 
Leserinnenkontakt. 
3.1.9 Psychology Today (2001): „Recovering from Trauma“ (KT: Recovering-01) 
Der Text beschreibt – narrativ, ohne fachliche Belege – die vier Stadien, die während 
der Traumabewältigung durchlaufen werden und identifiziert im Zuge dessen 
verschiedene komplexe metaphorische Konzepte traumabezogener Emotionen. 
Besonders Metaphern im Zusammenhang mit dem Heilungsprozess finden hier also 
Beachtung. Die Beschreibungen sind zudem besonders bildgewaltig und spezifisch 
und ergeben bereits kohärente, komplexe Metapherkonzepte. Zeitlich liegt der Artikel 
am nächsten an der selbstgewählten Zäsur durch 9/11. 
3.1.10 Scientific American (2017): „The Trauma after the Storm“ (KT: Storm-17)  
In diesem Artikel werden die materiellen und psychischen Folgeschäden von 
Naturkatastrophen im Leben Betroffener betrachtet. Überprüft werden könnte mithilfe 
dieses Artikels also ein möglicher Zusammenhang zwischen der Art des Stressors – 
den hier ganz spezifisch natural disasters verkörpern – und der Gestalt der 
Traumametaphern sowie eine Analogie der Auswirkungen auf konkreter und 
abstrakter Ebene. 
3.1.11 Science Focus (2009): „As far as I can remember“ (KT: Remember-09) 
Beschrieben wird hier zunächst die allgemeine Beschaffenheit von Gedächtnis und 
Erinnerung; unabhängig von Trauma also, aber nichtsdestotrotz metaphorisch und vor 
allem relevant, da gerade Gedächtnis und Erinnerung zentrale Konzepte im Kontext 
von Trauma sind. Mithilfe des Artikels kann überprüft werden, inwiefern sie mit 
anderen wesentlichen Trauma-Konzepten vereinbar sind. Tatsächlich thematisiert er 
aber auch explizit das traumatisierte Gedächtnis, was eine noch unmittelbarere 
Untersuchung der Konzeptbeziehungen zulässt. 
3.2 Vorgehen: Durchführung und Auswertung 
Ziel der Untersuchung ist, im Zusammenhang mit Trauma verwendete 




zu strukturieren. Damit soll ein überblicksartiger Querschnitt der „Traumametapher“-
Landschaft im populärwissenschaftlichen Diskurs entstehen. Dieser wiederum gibt 
Aufschluss über metapherbasiertes Framing des Begriffes, denn durch hier aufgezeigte 
konventionalisierte Gebrauchsmuster können einem Wort Konnotationen zugesetzt 
werden, indem seine Bedeutung Begleitbedeutungen absorbiert. 
Es folgen einige Bemerkungen zum formalen und inhaltlichen Vorgehen in der 
Untersuchung. Es werden vielfältige Arten der Metapherkonstruktion berücksichtigt: 
Sie können sich in expliziten Analogien äußern, die dem Muster ARGUMENT IS 
WAR folgen, müssen aber nicht unbedingt in solchen Zuordnungen bestehen. Eine 
Äußerung wird in der Untersuchung dann als metaphorisch verstanden, sobald durch 
im Sprachmaterial eingeführte Elemente ein – entsprechend der Metapherdefinition – 
kontextfremdes, aber inhaltsähnliches Szenario aktiviert wird, das logisch zu einem 
mentalen Konzept vervollständigt werden kann und damit als zweite Bedeutungsebene 
potenziell Einfluss besitzt. Es werden auch Äußerungen berücksichtigt, bei denen 
mithilfe von signalling oder tuning devices die Absicht einer metaphorischen Analogie 
explizit gemacht, ihre Anwendbarkeit eingeschränkt oder eine andere Meta-Strategie 
verfolgt wird, beispielsweise bei Aussagen wie The functions of a human body are 
analogous to those of a machine oder Sometimes love is kind of like a journey (Tay 
2011: 44f.). Neben der konzeptuellen Metapher sollen auch weitere, möglicherweise 
wirkungsverstärkende Mittel des Framings berücksichtigt werden, die inhaltlich mit 
den metaphorischen Konzepten vereinbar sind, beispielsweise grammatische 
Konstruktionen, Kotext und Vergleiche. Die zugeschriebene Framing-Wirkung beruht 
vor allem auf konventionalisierten Assoziationen mit Begriffen, da deren konsequente 
etymologische Rückverfolgung – zur endgültigen Klärung und Rechtfertigung 
entsprechender Assoziationen – den (zeitlichen) Rahmen gesprengt hätte. Außerdem 
gilt – wie auch für Frames –, dass ein als metaphorisch wirkend identifiziertes Element 
Teil mehrerer Konzepte sein kann, dabei unterschiedliche Funktionen erfüllt und 
möglicherweise mit variierender konnotativer Bedeutung auftritt (vgl. Faber et al. 
2005: 3). 
Nicht nur auf die formal, sondern auch die inhaltlich verschiedengestaltlichen 
Verkörperungen eines zentralen Konzeptes wird Wert gelegt: So wie der Begriff 
Trauma auch in der Forschung nicht einheitlich verwendet wird, können sich die hier 
ausgewählten Metaphern sowohl auf auslösende Ereignisse bzw. Stressoren, 




Verfassungen und Krankheitsbilder wie PTBS beziehen. Je nach thematischer 
Ausrichtung müssen andere Metaphorisierungen – z. B. des Lebens, des Körpers etc. 
– einbezogen und die Trauma-Metaphern dazu in Beziehung gesetzt werden. Was also 
im Fokus steht, sind Metaphern im Kontext von Trauma. Dieses weiter gefasste 
Verständnis ist deshalb sinnvoll, weil sich erst unter Einbeziehung aller semantischen 
Assoziationen ein vollständiges Bedeutungsbild ergibt und nur so das angestrebte Ziel 
erreicht werden kann, das Framing eines komplexen Begriffes zu erfassen.  
Zum Text werden Überschrift mit eventueller Unterzeile, Vorspann und Haupttext 
gezählt. Für präzisere Textverweise wurden manuell Zeilennummern (in 
Fünferschritten) hinzugefügt. Der Vorspann wurde (bis auf eine Ausnahme) zur 
besseren Abgrenzung jeweils kursiv gesetzt. Metaphorische Ausdrücke werden zum 
Zweck der Untersuchung und in Übereinstimmung mit den vorangegangenen 
Bemerkungen nicht in erster Linie anhand von (muster-)strukturellen, sondern anhand 
von semantischen Eigenschaften identifiziert. Aufgrund der resultierenden vagen 
Abgrenzung beispielsweise konventionalisierter metaphorischer Ausdrücke von nicht-
metaphorischer Sprache wird die Extraktion manuell vorgenommen. Einzelne 
Ausdrücke und sprachliche Mittel, die einem bestimmten und kohärenten mentalen 
Konzept zuarbeiten, werden zusammengetragen und auf dieser Grundlage in Form 
einer geeigneten Metapher zusammengefasst. 
Erste Untersuchungen des Textmaterials ergaben eine Reihe von metaphorischen 
Ausdrücken, die als Teil konzeptueller Metaphern infrage kamen und die zunächst 
farbig hervorgehoben wurden. Aus dieser Vorauswahl wurden anschließend die 
wesentlichsten (weil sowohl inhaltlich als auch in ihrem zahlenmäßigen Auftreten 
vorherrschenden) Metaphern herausgearbeitet.  
Die untersuchten (und mit farbigen Markierungen versehenen) Texte, eine 
Übersicht aller (in Form von Excel-Tabellen) extrahierten und geordneten 
Formulierungen und sprachlichen Mittel (mit genauen Zeilenangaben) sowie eine 
Zusammenstellung aller dominanten Metapherkonzepte, an denen sich die 




4 Analyse und Ergebnisse 
4.1 Erwartungen und Hypothesen 
Die im Folgenden formulierten Erwartungen stützen sich auf die vorausgegangenen 
Überlegungen zur Beziehung von Metapher und Trauma einerseits und Metapher und 
Diskurs andererseits.  
In den vorliegenden populärwissenschaftlichen Texten zu Trauma wird mithilfe 
von Metaphern über dieses Thema berichtet. Durch die Verwendung in bestimmten 
metaphorischen Kontexten, so die Ausgangsannahme, wird dabei eine bestimmte 
mentale Konzeptualisierung des Begriffs aktiviert oder erst erzeugt, sodass emotionale 
und inhaltliche Assoziationen gesteuert werden und vielleicht sogar der Begriffsinhalt 
sowie Verhaltensweisen im Zusammenhang damit beeinflusst werden können. Das 
metaphorische Framing wird zudem möglicherweise durch weitere sprachliche Mittel 
ergänzt, die das sprachliche Bild kohärent erweitern. Da es sich um eine zweisprachige 
Untersuchung handelt, kann folgende Vermutung ergänzt werden: Die Metapher-
Landschaft in den deutschen und englischen Texten ist, entsprechend der Feststellung 
zur Metapheruniversalität, nicht deckungsgleich, weist aber Ähnlichkeiten auf.  
Die formulierten Effekte des metaphorischen Framings betreffen sowohl 
gesamtgesellschaftlich-öffentliche als auch individuelle Wahrnehmungen: Bezogen 
auf die erste dieser Kategorien lässt sich folgende Hypothese aufstellen: Die Metapher 
eignet sich aufgrund ihrer Bildhaftigkeit für die Kommunikation zwischen Fach- und 
Laiengruppen, zwischen Gruppen unterschiedlichen Wissensgrades also, und trägt 
damit zur Popularisierung eines fachspezifischen Diskurses bei. Ein solcher Eingriff 
in den Diskurs kann positive didaktische Effekte herbeiführen: Die Annäherung an das 
komplexe, abstrakte Konzept eröffnet ihm gegenüber eine Vertrautheit, die damit nicht 
mehr nur einer exklusiven Gruppe vorbehalten ist. Stattdessen wird der Weg für 
öffentliche Diskussion und Sensibilisierung geebnet. Gleichzeitig birgt der eröffnete 
Zugang auch Risiken: Eine Popularisierung geht naturgemäß mit Vereinfachung 
einher. Was einerseits Hebelwirkung für flächendeckendes Verständnis darstellt, kann 
andererseits den Begriffsinhalt – also tatsächliche Bedeutung und Stellenwert von 
Trauma – nachteilig verfälschen, beispielsweise verharmlosen. Eine weitere 
problematische Tendenz ist die der Manipulation, wenn also Framing-Methoden 
unbewusst oder zielgerichtet angewandt werden und so Begriff und Diskurs auf eine 




Andererseits kann auf individuelle Wahrnehmungen Einfluss genommen werden. 
Dabei sind möglicherweise zielgruppenspezifische Wirkungen unterscheidbar, je 
nachdem, ob es sich um Erlebende oder Nicht-Erlebende handelt, ob die 
Rezipientinnen also selbst unmittelbar von Trauma betroffen sind oder nicht. Zwar 
können zur Wirkungsebene naturgemäß kaum empirisch verifizier- oder falsifizierbare 
Hypothesen aufgestellt werden; die Einteilung in diese Gruppen lässt aber auch die 
überprüfbare Vermutung zu, dass sich die Metaphern danach unterscheiden lassen, ob 
sie von Erlebenden oder Beobachtenden verwendet werden. 
Es lassen sich verschiedene erwartbare metaphorische Konzeptualisierungen von 
Trauma formulieren. Denkbar im Zusammenhang mit gravierenden Erfahrungen ist 
beispielsweise das Auftreten der ESM, mit deren Hilfe die zeitliche und emotionale 
Dimension von Ereignissen in eine räumliche und raum-zeitliche übergehen (vgl. 
Lakoff 1993: 220f.). Die durch räumliche Abbildung bereitgestellte Ereignisstruktur 
könnte sich in Mappings wie ZUSTÄNDE SIND ORTE, IDEELLE SIND 
RÄUMLICHE ZIELE und VERÄNDERUNG IST BEWEGUNG äußern und wäre 
dann möglicher Ausgangspunkt noch spezifischerer, individuellerer Metaphern (vgl. 
Tercedor et al. 2012: 67-9; Stickles et al. 2016: 198-205). Lakoffs Dualitätsannahme, 
nach der ESM parallel in einem System mit dynamischem Subjekt und einem mit 
dynamischem Objekt existieren, eröffnet eine weitere Perspektive: Gemäß den 
psychologischen Begleiterscheinungen von Trauma wäre erwartbar, dass Trauma-
Metaphern auffällig häufig auf letzteres System zugreifen und dem Subjekt also den 
passiven Part zuordnen, dem Veränderung „zugefügt“ wird. Das kann andererseits 
auch innerhalb des subjekt-dynamischen Systems passieren: in der Form nämlich, dass 
das Vorankommen im Leben durch ein Trauma ausgebremst oder unterbrochen wird. 
Auch Personifikationen sind in dem Zusammenhang wahrscheinlich; Metaphern also, 
die die Erlebende als willen- oder leblos gegenüber der bewusst und bösartig 
agierenden personifizierten Bedrohung konzeptualisieren. Hierbei könnte auch die 
Verteilung von Aktiv- und Passivnutzung eine Rolle spielen und 
Dominanzverhältnisse verkörpern. Costa und Steen (2014) betrachten weitere 
Metapherkonzepte als inhaltlich verwandt mit Trauma: So sei ein Auftreten der für die 
emotionale Organisation fundamentale Metapher GUT IST OBEN; SCHLECHT IST 
UNTEN wahrscheinlich, ebenso die sprachübergreifend verwendete 
Konzeptualisierung von Körper oder Psyche als GEFÄẞ. Ähnliche Relevanz und 




Reflexion von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft als Visualisierung 
konzeptualisieren (z. B. VERSTEHEN IST SEHEN) sowie solchen, die – in 
Übereinstimmung mit den bereits angeführten ESM – physische Bewegung als 
Quellbereich für mentale Entwicklung heranziehen (284f.). Ergänzt und bestätigt 
werden diese Konzepte, die also ebenfalls im Textmaterial vermutet werden können, 
von Wilson und Lindy (2013), die beispielsweise Positionierung und Lokalisierung im 
Raum und gegenüber Objekten sowie Blockaden und leere/gefüllte Gefäße als 
typische traumabezogene Sprachbilder zusammentragen (43). Wie bereits erläutert 
sind von Traumapatientinnen inhaltlich neuartige, höchst individuelle Sprachbilder zu 
erwarten; andererseits kann das Zurückgreifen auf etablierte oder sogar klischeehafte 
Metaphern auch als Stütze dienen, um wieder zur eigenen emotionalen Sprache 
zurückzufinden (Wilson/Lindy 2013: 43) – möglich sind also Fälle beider sprachlichen 
„Extreme“. 
Vermutet wird weiterhin, dass die spezifische Beschaffenheit der Metaphern 
unmittelbar von pragmatischen Faktoren im Zusammenhang mit dem Trauma sowie 
mit dem Text abhängt. Konkret könnte sich die Art des Traumas auf die sprachliche 
Gestaltung auswirken, sodass beispielsweise menschengemachte und 
Naturkatastrophen jeweils unterschiedliche typische Sprachbilder nach sich ziehen.  
Die Wucht des Stressors könnte durch ebenso bildgewaltige Metaphern 
wiedergegeben werden, was das Ausmaß des Traumas zumindest andeutungsweise für 
Nicht-Erlebende nachvollziehbar machen würde und damit einer didaktischen 
Funktion entspräche. Andersherum könnten „schonender“ formulierte Metaphern 
dieser Gewalt entgegenwirken und die für Erlebende progressivere anleitende 
Funktion darstellen. Ein weiteres mögliches Abhängigkeitsverhältnis besteht zwischen 
Metaphergestalt und der Phase der Traumatisierung oder Traumabewältigung, in der 
sich die Patientin befindet; möglicherweise verändern sich die Metaphern also je 
nachdem in welcher Stufe des Prozesses sie entstehen. Neben solchen Aspekten, die 
das Trauma betreffen, ist auch Einflussnahme durch pragmatische Textfaktoren 
denkbar: So könnten einem Text zugrundeliegende Intentionen, also sein 
kommunikatives Ziel, die Auswahl der Metaphern und die Art des Framings so 
beeinflussen, dass sie eine bestimmte erwünschte Wirkung und Reaktion erzielen (vgl. 




4.2 Erarbeitung der Trauma-Metaphern 
Für die Diskussion der Ergebnisse wurden die dominanten Metapherkonzepte 
ermittelt. Dabei handelt es sich um die textübergreifend wiederkehrenden Konzepte, 
deren Elemente und Motive insgesamt am häufigsten auftraten – denen also am 
meisten metaphorisches Sprachmaterial zuzuordnen war – und von denen eine 
Ableitung ebenfalls auftretender hierarchisch untergeordneter 
„Submetaphern“ möglich ist. Nach ihrer Funktion lassen sich die identifizierten 
Metaphern in vier Hauptgruppen einteilen:  
1. grundlegend klassifizierende Strukturmetaphern, die die Beschaffenheit 
beteiligter Kategorien (PSYCHE, GEDÄCHTNIS, KÖRPER, ...) beschreiben (z. B. 
DIE PSYCHE IST EIN GEFÄẞ); 
2. grundlegend klassifizierende Orientierungsmetaphern (z. B. GUT IST OBEN; 
SCHLECHT IST UNTEN); 
3. grundlegend klassifizierende ESM (z. B. DAS LEBEN IST EIN WEG); 
4. spezifischere und dynamischere Metaphern, die sich auf konkret 
traumabezogene Phänomene beziehen; der Zielbereich entspricht dabei entweder einer 
bestimmten Traumaphase (STRESSOR – SYMPTOME/PTBS – HEILUNG) oder die 
Metaphern finden in mehreren Phasen Anwendung, sodass sich ein komplexeres 
zusammenhängendes Traumakonzept ergibt (z. B. TRAUMATISIERUNG IST 
PARALYSE; HEILUNG IST BEWEGUNG). 
Die Analyse wird anhand komplexer Metaphern aus der vierten Kategorie 
strukturiert. Die folgenden Unterkapitel widmen sich jeweils einer dieser Metaphern 
und analysieren ihre Verwendung und Bedeutung unter Einbeziehung assoziierter 
„Submetaphern“ der vierten sowie grundlegender Struktur-, Orientierungs- und Event-
Structure-Metaphern der ersten drei Kategorien. Die komplexen Hauptmetaphern 
werden in den folgenden Konzepttexten weiter ausgearbeitet und mit Textbeispielen 
ergänzt, sodass sich ein inhaltlicher Überblick mit narrativem Charakter ergibt. 
4.2.1 PSYCHISCHE EMPFINDUNGEN SIND PHYSISCHE 
EMPFINDUNGEN 
Wie erwartet leistet die Metapher in den analysierten Texten vor allem eine 
Konkretisierung. Den größten Anteil bilden dabei Ausdrücke, die Empfindungen auf 




handelt es sich in erster Linie um negative Empfindungen, also solche, die mit 
Schmerz, Krankheit und Verletzungen in Verbindung stehen (1-5). 
(1) viele psychische Wunden bleiben schwer zu heilen (Terror-02: Z. 7) 
(2) Trennungsschmerz (Trennung-16: Z. 154, 220, 281) 
(3) reißen (…) alte Narben wieder auf (Terror-02: Z. 639f.) 
(4) gut-wrenching (Burying-14, Z. 32) 
(5) Not everyone (…) is scarred (Recovering-01: Z. 2, 4) 
(6) painful emotions (Recovering-01: Z. 3) 
(7) Das Trauma heilen (Heilen-16: Z. 1) 
Als ursächlich für die körperliche Versehrung lassen sich aus den Wendungen sowohl 
der Traumazustand an sich als auch im Speziellen Emotionen oder Erinnerungen 
identifizieren (6). Ähnliche Assoziationen werden durch Kookkurrenzen wie in (7) 
bzw. (8) oder (9) hervorgerufen, die Trauma aber gleichzeitig auch als behandelbaren 
und vorübergehenden Zustand beschreiben. An anderer Stelle wird das Trauma zur 
Krankheit, die sich entweder im Körper der Traumatisierten oder noch 
flächendeckender als Epidemie ausbreitet (10-11). 
(8) recovering from trauma (Burying-14, Z. 43)  
(9) psychological first aid (Event-17, Z. 62; Remember-09: Z. 54, 56f.) 
(10) a mental health disaster which if not treated, will continue to spread 
(Storm-17: Z. 19f.) 
(11) Just as a nasty cold passes from person to person, so too is trauma contagious 
(Storm-17: Z. 29f.) 
Folgerichtig spielt für diese komplexe Metapher auch die metaphorische 
Beschaffenheit der beteiligten Kategorien eine Rolle: SEELE oder PSYCHE sind 
demnach EINE VERWUNDERBARE ENTITÄT (12-13) oder EIN 
ZERBRECHLICHES OBJEKT (14-15), entweder aus Teilen zusammengesetzt oder 
gewaltsam in Teile zerlegbar. Der buchstäblichen Verletzlichkeit steht eine weitere 
häufige Metapher gegenüber: Das Konzept PSYCHE/KÖRPER IST EINE 
SCHALTZENTRALE oder MASCHINE (16-18) lässt Handlungen mechanisch und 
automatisch werden, was als bewusste Gegenmaßnahme verstanden werden könnte. 
Schäden führen zwar auch dann zu einem Defekt, aber zu einem reparablen, der 




Konzeptualisierung KÖRPER/PSYCHE IST EIN GEFÄẞ. In diesem Fall können 
auch ERINNERUNGEN ANS ERLEBTE darin PHYSISCH WAHRNEHMBAR 
werden und beispielsweise darin eingegraben werden oder daraus auftauchen (19). 
(12) die Seele martern (Terror-02: Z. 321) 
(13) Solche Erlebnisse verwunden die Seele (Heilen-16: Z. 16) 
(14) an ihrem Leid zerbrechen (Helfer-17: Z. 155f.) 
(15) broken adults (Burying-14: Z. 33) 
(16) Ich musste all meine Gefühle abstellen (Terror-02: Z. 111) 
(17) emotionsgesteuert (Terror-02: Z. 321) 
(18) Es gibt Reparaturvorgänge, die jeden Tag vollautomatisch ablaufen. (…) 
(Heilen-16: Z. 42f.) 
(19) Wie sich der Schrecken immer tiefer in Gefühle und Gedanken, in Seele und 
Körper eingräbt (Terror-02: Z. 4f.) 
Wenn psychische Verletzungen zustande kommen, weil DER STRESSOR 
MECHANISCHE EINWIRKUNG ist und physische Spuren hinterlässt, geht damit 
teilweise eine indirekte Personifizierung des Traumas als bewusst Verletzende einher. 
Die übergeordnete Metapher enthält Folgemetaphern wie PSYCHISCHE NÄHE IST 
PHYSISCHE NÄHE, PSYCHISCHE STABILITÄT IST PHYSISCHE STABILITÄT 
und  PSYCHISCHE REGUNGEN SIND PHYSISCHE REGUNGEN (s. Anhang). 
4.2.2 TRAUMATISIERUNG IST OBJEKTIFIZIERUNG 
In Traumametaphern kommt es dazu, dass das eigentlich handelnde Subjekt – die 
Traumatisierte – zum handlungsunfähigen Objekt wird (20-25). Typisch und 
ausschlaggebend für die Aktivierung eines entsprechenden Szenarios ist hier bereits 
die Verwendung des Begriffes ‚Opfer‘. Es ergeben sich auch logische Verknüpfungen 
mit der Metapher KONTROLLE ODER MACHT INNEHABEN IST OBEN; OPFER 
VON KONTROLLE ODER MACHT SEIN IST UNTEN (26-28). Insgesamt stehen 
die Verschiebung von Subjekt-Objekt-Beziehungen, Orientierungsmetaphern und 
Personifikation in engem Zusammenhang. Letztere kann sowohl durch neu 
perspektivierende Rollenzuschreibung im grundlegenden Konzept stattfinden als auch 
durch die Metapher KONTROLLE IST OBEN. Die angenommene menschliche 
Verkörperung macht die Angst besser greifbar, spricht ihr aber auch ein Eigenleben 




kommt nach der Umordnung nicht ausschließlich das Trauma infrage, sondern auch 
die Erinnerung bzw. das defizitäre Gedächtnis. 
(20) Seine Erinnerungen führen ein Eigenleben, (…), bemächtigen sich seiner 
Nächte, machen seine Sinne stumpf für alles Schöne (Terror-02: Z. 231-33) 
(21) wie die Angst (…) vom Leben eines Menschen Besitz ergreift 
(Terror-02: Z. 277) 
(22) Ihre Dämonen bekämpfen sie mit Alkohol, Heroin und Valium 
(Heimkehr-07: Z. 95f.) 
(23) What has killed more Americans since 2001 than the Afghanistan and Iraq 
wars (Burying-14: Z. 4f.) 
(24) keeping demons at bay (Burying-14: Z. 24) 
(25) What happened to me and what happenend to us? (Event-17: Z. 45) 
(26) erhebliche Schwierigkeiten erwachsen (Trennung-16: Z. 112) 
(27) Unter Todesgefahr (Terror-02: Z. 314) 
(28) Kontrolle über [ihre Lebenssituation] gewinnen (Helfer-17: Z. 46f.) 
Eine solche Objektifizierung äußert sich vor allem durch physisch wahrnehmbare – 
und damit buchstäbliche – Besitzergreifung. Es besteht also eine Verbindung zu der 
Konkretisierung abstrakter Empfindungen wie bei DER STRESSOR IST 
MECHANISCHE EINWIRKUNG.  
Trotz der aggressiven Konnotationen von HEILUNG IST 
(WIDERSTANDS-)KAMPF/KRIEG (29-30) kann diese Metapher als eine 
zuträgliche aufgefasst werden, die der Objektifizierung potenziell entgegenwirkt. Die 
Patientin wird hier (wieder) aktiv und kann sich aus dem umgeordneten 
Dominanzverhältnis lösen. Das Konzept manifestiert sich auch in psychologisch 
Termini wie der körperlichen Stressreaktion ‚Flucht oder Kampf‘ bzw. ‚fight or flight‘ 
sowie dem häufig verwendeten psychischen ‚Widerstandsfähigkeit‘ bzw. ‚resilience‘. 
(29) Mobilmachung (Terror-02: Z. 294) 
(30) der Gefahr entgegentreten (Terror-02: Z. 385) 
4.2.3 TRAUMA IST FESTE MATERIE 
Trauma kann auf zweifache Weise als FESTE MATERIE konzeptualisiert werden: Im 
einen Fall – TRAUMA IST OBJEKT, DAS HERUMGETRAGEN WIRD (31-35) – 




SCHLECHT IST UNTEN, die eine durch Tragelast gebeugte Körperhaltung 
ausdrückt, zumindest implizit auch mit der Strukturmetapher verbunden. Hier kann 
Heilung logisch als buchstäbliche Anteilnahme konzeptualisiert werden: Das Gewicht 
wird entweder mitgetragen oder ein Teil davon abgenommen (34-35). Typischerweise 
fand das gesamte Metapherkonzept deshalb in Texten Anwendung, in denen es um die 
Unterstützung durch das Umfeld von Traumatisierten ging. Es findet sich außerdem 
eine der erwarteten sehr individuellen Metaphern, die nicht konventionalisiert ist, aber 
das gestalterische Potenzial unterstreicht (33). In der zweiten Auslegung der 
Obermetapher – TRAUMA IST MATERIE, DIE DEN WEG BLOCKIERT (36-39) – 
besteht die Lösung eher in eigenmächtiger Entfernung: Trauma kann als Materie durch 
Berührung aus dem Weg geschafft oder buchstäblich bearbeitet werden, also besteht 
auch eine Verbindung zum ersten Metapherkomplex (38-39). Die ESM wird ebenso 
logisch einbezogen, denn die Blockade behindert ein Weiterkommen auf dem 
LEBENSPFAD. 
(31) belastende Erinnerungen (Trennung-16: Z. 28f.) 
(32) Entladung und Erleichterung (Terror-02: Z. 155f.) 
(33) als würde mir jemand einen schweren Mantel überwerfen, der mich erstickte. 
Einen Mantel, den ich nun mit all den anderen alten Mänteln darunter tragen 
musste. (Terror-02: Z. 138f.) 
(34) Anteilnahme macht das Leid erträglicher (Helfer-17: Z. 44) 
(35) take away their misery (Event-17: Z. 65) 
(36) Trennung überwunden (Trennung-16: Z. 218) 
(37) Ich war völlig blockiert (Terror-02: Z. 28f.) 
(38) der Monolith zerfällt, die Erinnerung fließt wieder (Terror-02: Z. 33) 
(39) Die zwölf Therapiestunden, in denen er während der Stunde seine 
traumatischen Erlebnisse bearbeitete (Heilen-16: Z. 105f.) 
4.2.4 TRAUMATISIERUNG IST STILLSTAND; HEILUNG IST BEWEGUNG 
In diesem Konzept löst Traumatisierung auf mehreren Ebenen Paralyse aus und kann 
also beispielsweise auch durch Sprachlosigkeit ausgedrückt werden (40-42). Die 
Überwindung von Bewegungslosigkeit und des Schockzustand steht stellvertretend für 
Heilung (43-46). 




(41) vor Panik wie gelähmt (Helfer-17: Z. 13) 
(42) Ich will endlich weiterkommen (Terror-02: Z. 692) 
(43) Erneut in die Welt hinaustasten (Trennung-16: Z. 135) 
(44) Es war, als hätte man eine Zündung kurzgeschlossen und damit den 
Heilungsprozess in Gang gesetzt (Terror-02: Z. 32) 
(45) Viele Patienten berichten, sich „gelöst“ (…) zu fühlen (Terror-02: Z. 738f.) 
(46) mobilize for recovery (Recovering-01: Z. 10) 
(47) in Situationen geraten, in denen sie (Trennung-16: Z. 121) 
(48) ein besseres Verständnis von sich selbst zu erreichen (Trennung-16: Z. 283f.) 
(49) go through this (Event-17: Z. 55) 
(50) in the trauma zone (Recovering-01: Z. 23) 
Auch diese Metapher lässt sich mit der Konzeptualisierung der ESM vom Leben als 
Fortbewegung bzw. Weg, auf dem gegangen wird, kombinieren sowie mit der 
vorangegangenen Metapher von TRAUMA ALS MATERIE, die zum Stehenbleiben 
auf diesem Lebensweg zwingt. 
Sowohl in deutschen als auch in englischen Texten findet sich die ESM ‚im 
Schock‘ bzw. ‚in shock‘ sein. Da es sich bei der deutschen Version um eine 
Übersetzung handelt, liegt die direkte Übernahme der englischen Struktur nahe. Sie 
rekonstruiert die die gleiche konzeptuelle Metapher im Deutschen, obwohl diese so 
möglicherweise gar nicht existiert. Trotzdem hat man sich für diese wörtliche 
Übersetzung entschieden. Das sprachliche Bild schien also treffend und fügt sich damit 
in die Metapherlandschaft des Deutschen; darüber hinaus prägen solche 
Übersetzungsentscheidungen weiter den Diskurs. 
4.2.5 TRAUMATISIERUNG IST ZERSTÖRUNG 
Trauma wirkt zerstörerisch und erzeugt Chaos, das im Bewältigungsprozess wieder 
zur ursprünglichen Ordnung zurückgeführt werden muss (51-58). 
(51) destruktive Emotionen (Trennung-16: Z. 224) 
(52) Ihre Welt hat einen Riss bekommen (Trennung-16: Z. 273) 
(53) Beziehung zerbrach (Trennung-16: Z. 246) 
(54) Der Zusammenbruch ihrer Welt (Terror-02: Z. 408) 
(55) wreaks havoc in our bodies (Burying-14: Z. 3) 




(57) devastating effect (Childhood-18: Z. 10) 
(58) troubling events (Recovering-01: Z. 7f.) 
Eine konkretere Bebilderung der Zerstörung zeigt die Metapher TRAUMA IST EINE 
NATURGEWALT. In Recovering-01 wird Trauma beispielsweise zusammenhängend 
als Flutwelle konzeptualisiert (59-61). 
(59) Emotions come in tidal waves that are so big, comprehensive and 
overwhelming (Recovering-01: Z. 65) 
(60) those who get them feel like they're going to drown (Recovering-01: Z. 66) 
(61) the wave recedes (Recovering-01: Z. 66) 
Heilung ist demzufolge Wiederaufbau und Strukturierung und hängt mit dem 
konkretisierenden Konzept PSYCHISCHE STABILITÄT IST PHYSISCHE 
STABILITÄT zusammen (62-67). 
(62) dass alles in Ordnung käme (Terror-02: Z. 79) 
(63) fix them [the disorders] (Recovering-01: Z. 12) 
(64) Constructive Action (Recovering-01: Z. 69, 80) 
(65) cognitive restructuring (Storm-17: Z. 77) 
(66) rebuild their lives and homes (Storm-17: Z. 7) 
(67) With adequate support (Storm-17: Z. 60f.) 
4.2.6 TRAUMATISIERUNG IST RÄUMLICHE ENTFERNUNG; HEILUNG 
IST RÜCKKEHR 
Trauma führt zum Verlust einer Verbindung; die Traumatisierte kommt dem 
Normalzustand abhanden (NORMAL IST HIER; TRAUMATISIERT IST 
WOANDERS, 68-72). Mit der Dissoziation, den diese Metapher verkörpert, wird auch 
eine Beobachtungsperspektive eingenommen und damit sichere Distanz zum Erlebten 
geschaffen. Die Traumaüberwindung muss dann darin bestehen, aus dieser räumlichen 
Entfernung zurückzukehren. Wie bei TRAUMATISIERUNG IST STILLSTAND 
besteht Heilung in der Bewegung. Die Rückkehr beginnt als Annäherung und muss 
letztendlich zur Integration (zurück)führen (73-75). 
(68) disconnective disorders (Recovering-01: Z. 11) 
(69) Etliche von uns gingen verloren – physisch, geistig, seelisch 
(Heimkehr-07: Z. 222) 




(71) nicht als Zeichen schleichenden Verrückt-werdens, sondern als natürliche 
Reaktion auf eine ver-rückte Welt (Terror-02: Z. 280f.) 
(72) Bei sich selbst zu bleiben (Trennung-16: Z. 255) 
(73) a return to a stable, nurturing environment (Childhood-18: Z. 67) 
(74) reverse some epigenetic changes caused by early life trauma 
(Childhood-18: Z. 68) 
(75) reintegration (Recovering-01: Z. 85) 
4.2.7 VERSTEHEN IST SINNLICHE WAHRNEHMUNG 
Metaphern, die den Verstehensprozess zu einem sinnlich erlebbaren machen gehören 
zu den erwartbaren und häufigsten metaphorischen Konzepten generell und im 
Bereich der Traumasprache im Speziellen. VERSTEHEN IST SEHEN (80-85), aber 
auch HAPTISCH (76-79). 
(76) hilft, die Symptome besser zu begreifen (Terror-02: Z. 280) 
(77) bevor das Bewusstsein überhaupt erfasst hat, was geschieht 
(Terror-02: Z. 284f.) 
(78) Sie wollte es nicht fassen (Heimkehr-07: Z. 299) 
(79) have a good grasp (Childhood-18: Z. 63) 
(80) Selbstreflexion (Trennung-16: Z. 49) 
(81) So vieles ist noch ungeklärt (Terror-02: Z. 539f.) 
(82) Ich sehe alle Details kristallklar vor mir (Terror-02: Z. 355) 
(83) Besonders schwierig ist es zu erkennen (Helfer-17: Z. 83) 
(84) a clarification of goals (Recovering-01: Z. 103f.) 
(85) helping them see (Storm-17: Z. 56) 
(86) [Seine Erinnerungen] blenden sich wie kurze Zwischenschnitte in seinen 
Alltag (Terror-02: Z. 232f.) 
(87) Traumatische Erinnerungen entstehen ähnlich wie Fotos. (…) Die Belichtung 
ist abhängig von der Intensität des Stresses und von der Empfindlichkeit des Films. 
Danach kommt die Entwicklung – Chemikalien werden hinzugefügt. Doch selbst 
das ‚perfekte‘ Bild verblasst wieder, wenn man es nicht fixiert 
(Terror-02: Z. 440-6) 
(88) gedanklich immer wieder durchspielen (Terror-02: Z. 728) 




(90) Our memory is not a record of reality, it’s a record of our experience of reality 
(Remember-09: Z. 135f.) 
Metaphern, bei denen traumatische Bilder auf einem audiovisuellem Träger oder als 
Performance festgehalten und reproduzierend sichtbar gemacht werden 
(ERINNERUNGEN SIND AUF (AUDIO)VISUELLEM MEDIUM), schaffen eine 
eigene Form der räumlich-zeitlich und mentalen Distanz (86-90). 
5 Diskussion 
Alle erwarteten Traumakonzepte ließen sich im Textmaterial wiederfinden. Die 
Stichprobe bestätigte die besondere Verbreitung und Verankerung von 
Orientierungsmetaphern und ESM, die eine abstrakte auf die räumliche Sphäre 
abbilden: Konzepte wie GUT IST OBEN oder MEHR IST OBEN sowie ZUSTÄNDE 
SIND ORTE und  VERÄNDERUNG IST BEWEGUNG waren für alle Texte prägend, 
auch unabhängig vom direkten Traumabezug. Auch die Abwertung der 
Traumatisierten durch metaphorische Umverteilung von Subjekt- und Objektrollen 
konnte beobachtet werden, mit der die Personifikation des Traumas bzw. seiner 
Symptome einhergeht. Es stachen daneben solche Metaphern heraus, die auf 
Grundlage der individuellen Geschichte von Patientinnen selbst geschaffen werden. 
Englische Metaphern ließen sich in der Analyse oft eindeutiger identifizieren als 
deutsche. Sie beruhten zudem – und begründen diese Beobachtung so 
möglicherweise – öfter auf formidentischer Polysemie, während deutsche Metaphern 
durch morphologische Eingriffe zustande kamen (dt. ‚er-fassen/be-greifen‘; engl. 
‚grasp‘). Die als zentral identifizierten Konzepte tauchen sowohl im Deutschen als 
auch im Englischen auf. Insbesondere gilt das für die strukturgebenden 
Orientierungsmetaphern, ESM und VERSTEHEN IST SINNLICHE 
WAHRNEHMUNG, aber auch für spezifischere Sprachbilder über psychischen 
Schmerz oder die Manifestation von Symptomen. Für manche Konzepte ließen sich 
hingegen Abweichungen feststellen: Konzepte, die Trauma eher als etwas destruktiv 
Veränderndes und Heilung als das Wiederherstellende beschrieben, waren im 
Englischen häufiger vertreten, während das Deutsche mehr Vielfalt in Bezug auf die 
Paralyse-Metaphern aufwies. Dieser Unterschied kann allerdings möglicherweise den 
inhaltlichen Unterschieden und der insgesamt abweichenden Textmenge zwischen den 




wäre ein systematischerer und umfassenderer Vergleich notwendig. Ähnliches gilt für 
die Untersuchung der Sprache von Involvierten und nicht selbst Erlebenden, für die 
auch aufgrund fehlender Originalzitate in diesem Rahmen keine Auffälligkeiten 
festgestellt werden konnten. 
Die vermuteten Abhängigkeiten zwischen Kontext und Konzeptinhalt sind 
teilweise zu beobachten, werden aber überlagert von den einerseits individuellen und 
andererseits stereotypen Strukturen, auf die gleichermaßen zurückgegriffen wird und 
die aufgrund ihrer Natur weniger anfällig für eine solche Beeinflussung sind. 
Konzentrationen lassen sich höchstens dahingehend beobachten, dass bestimmte 
Quell- und Zielbereiche aufgrund der thematischen Ausrichtung in manchen Artikeln 
häufiger vertreten sind, beispielsweise die Konzeptualisierungen biologischer 
körperbezogener Vorgänge in Artikeln, die die physiologischen Auswirkungen von 
Trauma aufgreifen. 
Metaphorische Mechanismen wie Konkretisierung und Visualisierung bergen 
tatsächlich das Potenzial, mentale Konzeptualisierung des Begriffes zu prägen. ESM 
wirken sinnstiftend und lassen Ziele erreichbarer erscheinen; Subjekt-Objekt-
Beziehungen lassen sich durch Identifizierung des Deutungsrahmens erkennen und 
umordnen; Beschaffenheitsbeschreibungen dienen beispielsweise als 
Gebrauchsanweisung für die ZERBRECHLICHE SEELE; Metaphern wie 
VERSTEHEN IST SEHEN oder die konzeptualisierte Speicherung von Erinnerungen 
auf einem Trägermedium betonen die Bedeutung von Manifestation und ermöglichen 
beobachtende Distanz. Gleichzeitig bilden Metaphern der Erlebenden auch ab, in 
welchem Stadium der Traumaphase sie sich befinden und welche 
Bewältigungsstrategien also angemessen sind. Ansätze dieser Bewältigungsstrategien 
können sie in Form der oben genannten sprachlichen Mechanismen selbst liefern.  
Andererseits sind auch negative Effekte denkbar: Durch Verankerung der 
negativen Emotionen und Erinnerungen und die eindrückliche metaphorische 
Simulation und Aktivierung wird der psychologische Stress duch die Patientin 
möglicherweise antizipiert, die damit also einer Art Priming und dem Risiko eines 
noch instabileren Zustandes unterliegt. Auch die Methode, das Trauma metaphorisch 
bis zu seiner Integration zu wiederholen, verankert es möglicherweise nur weiter; 
ähnlich wie bei der Festigung bedenklicher Zusammenhänge durch Framing. 
Letztendlich sind aber weder die wünschenswerte noch die nachteilige 




Vielmehr stellt sich Autosuggestion als wichtiger Punkt heraus. Nicht die Realität wird 
durch metaphorische Deutungsrahmen verändert, sondern die Realitätswahrnehmung. 
Im Laufe der Arbeit wurde herausgestellt, dass aber gerade Wahrnehmung und Realität 
sich wiederum wechselseitig bedingen. Vor diesem Hintergrund eines 
wechselseitigen, dynamischen Prozesses wirkt die Metapher also gerade durch ihre 
„bloße“ Abbildung formend. Indem sie zu Handlung befähigt, kann sie letztendlich 
doch – indirekt – auf die Realität einwirken. 
6 Fazit 
Die Charakteristik des metaphorischen Framings – ihr erkenntnisbezogener und 
simulierender Effekt sowie ihre strukturelle Flexibilität und Dynamik – bilden 
fruchtbaren Boden für die vermutete Beeinflussung von individueller und kollektiver 
Bedeutungsbildung, die aber beispielsweise auch für gewinnbringende Interaktion 
zwischen verschiedenen Diskursen sorgen kann. 
Metaphern erfüllen eine paradoxe Doppelrolle, denn sie erschließen neue 
Repräsentationsräume, filtern den Erkenntnisgewinn aber auch. Ebenso ist 
Popularisierung von Bedeutung gleichzeitig Voraussetzung und Gefahr für 
flächendeckende Anerkennung. Diese Vielfalt und Widersprüchlichkeit verweist auf 
die entscheidende Rolle, die Vorprägung spielt – die kulturelle, aber in erster Linie die 
persönliche Erfahrung und damit verbundene Wissensstrukturierung. Selbst erlebte 
Ursprungskontexte und sensomotorische Eindrücke haben gegenüber sekundär 
Angeeignetem und nur vermuteten Abhängigkeiten Priorität.  
Konzeptuelle Muster sind nicht nur nützlich, um die Welt zu verstehen und neue 
Erfahrungen einzuordnen, sondern unumgänglich. Weil Wahrnehmung nicht isoliert 
von ihnen stattfinden kann, muss eine Sensibilisierung zur alternativen 
Gegenmaßnahme werden. Indem man sich die Vorstrukturierung der Welt bewusst 
macht, kann deren manipulative Wirkung überwunden oder zumindest begrenzt 
werden. Die Hebelwirkung konzeptueller Aktivierung kann dann wegbereitend 
wirken, entscheidend bleibt aber, selbstständig Bedeutung durch eigene unmittelbare 
Erfahrungen zu generieren, die sprachlich verankerte Platzhalter überformt.  
Der Hauptfokus hat sich im Laufe des Arbeitsprozesses von der Metapher als 
komplexem Framing-Instrument auf die mehrfache Beziehung von Metapher und 




wird Anleitung durch Metaphern hier zur Notwendigkeit, die dem originalen 
Verständnisprozess bereits vorausgehen muss. Im Zusammenhang mit dem 
Traumabegriff wird die Metapher also zum instruktiven Instrument, das ein 
umfassendes Verständnis erst ermöglicht. Die relativierte Autonomie metaphorischen 
Framings zugunsten individueller Erfahrung bedeutet konkret in Bezug auf 
Traumametaphern, dass die Chance auf umfassendes Verständnis den Erlebenden 
vorbehalten bleibt – umso wichtiger ist es, dass ihnen dieses Verständnis ermöglicht 
wird. 
Allgemein hat sich vor allem auch bestätigt, dass Interdisziplinarität zwar in der 
Praxis oft an Kompatibilitätsproblemen scheitert, für die Entwicklung der beteiligten 
Fachbereiche aber nichtsdestotrotz wesentlich ist. Indem thematische und methodische 
Schnittmengen aufgedeckt werden, kann zur Annäherung beigetragen und können 
neue Lösungsstrategien aufgezeigt werden. Metaphern ließen sich beispielsweise 
nutzbringend in der forschungsorientierten Systematisierung von Trauma einsetzen, 
indem man sie zur konzeptualisierten Beschreibung verschiedener Stadien im 
Traumaprozess nutzt. Mit ihrem ausgeprägten simulierenden Effekt bildet die 
Metapher außerdem die Schnittstelle zwischen gesprächsbasierter Psychoanalyse und 
biologischer, körperfunktionsbezogener Traumabewältigung (wie durch Eye 
Movement Desensitization and Reprocessing (EMDR) oder somatische Ansätze). 
Kooperation soll also nicht unter Vernachlässigung fachspezifischer Methoden 
stattfinden, sondern diese kombinieren und ihre Vorteile übergreifend nutzbar 
gemacht werden. 
Schwierigkeiten ergaben sich im Laufe der Arbeit bei der Zusammenstellung der 
Quellen und weiteren methodologischen Fragen, vor allem in Bezug auf die 
Operationalisierbarkeit der konkreten wirkungbasierten Fragestellung. Beispielsweise 
waren Terminologie und Differenzierung bei der Metapherformulierung 
problematisch. Um systematischere Schlussfolgerungen ziehen zu können, wäre 
außerdem – wie auch für die Metaphertheorie prinzipiell gefordert wird – ein 
verstärkter strukturell-linguistischer Fokus sinnvoll. Die Arbeit soll deshalb in erster 
Linie Impulse geben. Für weiterführende Forschung könnten die Möglichkeiten der 
Korpusanalyse ausgenutzt und beispielsweise zielgerichtet Listen mit Quell- und 
Zielbereichausdrücken angelegt und recherchieren werden. 
Mit dem Abschluss der Arbeit haben sich vor allem neue Forschungsperspektiven 




nach 9/11 oder ein synchroner, der (Anteile von) Metaphern in Fach- und 
populärwissenschaftlichem Diskurs direkt gegenüberstellt. Für die verstärkte 
Betrachtung der Metapher als Therapiemethode und Traumaabbildung wäre die 
Einbeziehung von Therapiesitzungsprotokollen und Patienteninterviews sinnvoll. 
Schließlich lässt sich die Analyse auch durch neue Parameter erweitern, z. B. kann der 
Fokus auf die Unterscheidung zwischen individuellem und kollektivem Trauma gelegt 
werden. Die beschriebenen Kulturspezifik von Frames und Metaphern legt auch 
weiterführende Untersuchungen mit übersetzungswissenschaftlicher Perspektive 
nahe. Auch konstruktionsgrammatische Untersuchungen zur Metapher sind 
vielversprechend, wie sie vom Projekt MetaNet umgesetzt und zur Förderung einer 
Conceptual Metaphor Theory (CMT; Petruck 2016) zusammengetragen werden 
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Bilder, die im Zusammenhang mit Trauma erzeugt werden – Bebilderung von Trauma 
 








❖ MENSCH/PSYCHE IST EIN ZERBRECHLICHES OBJEKT 
entweder aus Teilen zusammengesetzt oder gewaltsam in Teile zerlegbar 
ungebrochen (Helfer-17: Z. 145) 
an ihrem Leid zerbrechen (Helfer-17: Z. 155f.) 
broken adults (Burying-14: Z. 33) 
gebrochenen Helden (Heimkehr-07: Z. 1) 
nervenzerrüttend (Heimkehr-07: Z. 25) 
 
❖ SEELE/PSYCHE IST VERWUNDBARE ENTITÄT  
Assoziation mit körperlichen Schmerzen, buchstäblicher Verletzlichkeit 
Behandlung geschundener Soldatenpsychen (Heimkehr-07: Z. 72) 
 
❖ KÖRPER/PSYCHE IST EIN GEFÄẞ  
Psyche als Behälter/Raum bzw. als aus solchen bestehend 
sich öffnen (Trennung-16: Z. 261, 265) 
Terror in den Köpfen (Terror-02: Z. 1) 
Wie sich der Schrecken immer tiefer in Gefühle und Gedanken, in Seele und Körper eingräbt (Terror-02: Z. 4f.) 
tiefe Leere (Terror-02: Z 235) 
tief greifende Persönlichkeitsveränderungen (Terror-02: Z. 241) 
voller Trauer (Helfer-17: Z. 129) 
the human psyche has a tremendous capacity (Recovering-01: Z. 4f.) 
 
❖ PSYCHE IST MIT WASSER GEFÜLLTES GEFÄẞ 
 
❖ DIE PSYCHE IST EINE SCHALTZENTRALE  
Psyche mit Schutzreflexen ist Schaltzentrale/instinktiv handeln ist mechanisch/maschinell 
handeln 
Ich musste all meine Gefühle abstellen (Terror-02: Z. 111) 
emotionsgesteuert (Terror-02: Z. 321) 
auf Hochtouren laufen (Terror-02: Z. 457, 648f.) 
[Psychotherapie] repariert auch geschädigte Zellen (Heilen-16: Z. 3) 
Es gibt Reparaturvorgänge, die jeden Tag vollautomatisch ablaufen. (…) (Heilen-16: Z. 42f.) 
weil seine innere Alarmanlage bei jedem Müllsack am Straßenrand loslärmte (Heimkehr-07: Z. 22f.) 
can wire children to be on high alert (Burying-14: Z. 23) 
their stressed bodies tuned to fight or flight (Burying-14: Z. 23) 
body turns genes on and off and regulates biological processes (Childhood-18: Z. 33f.) 
  
The human nervous system is also an electrical system, and when it is overloaded with too much stimulation and 
too much danger, as in trauma, it also shuts down to just basics (Recovering-01: Z. 18-20) 
 
❖ DAS GEDÄCHTNIS/ERINNERUNG IST EIN GEFÄẞ 
contents of our memories (Remember-09: Z. 28) 
these gist memories are much more likely to contain false information (Remember-09: Z. 97f.) 
 
❖ ERINNERUNGEN SIND EINZELNE GREIFBARE OBJEKTE IN EINEM GEFÄẞ 
❖ ERINNERN BEDEUTET, OBJEKTE ZURÜCKZUHOLEN 
recollection (of events) (Remember-09: Z. 8, 132) 
remember little or nothing (Remember-09: Z. 12) 
many memories can be recalled (Remember-09: Z. 13f.) 
they tend to be replaced with less costly gist memories (Remember-09: Z. 100) 
 
❖ DAS GEDÄCHTNIS/ERINNERUNG IST EIN ZERBRECHLICHES OBJEKT 
von Erinnerungsbruchstücken heimgesucht (Trennung-16: Z. 110f.) 
fragility of our memories (Remember-09: Z. 41) 
bashed up memories (Remember-09: Z. 55) 
that a child’s memory can be more robust than an adult’s (Remember-09: Z. 127f.) 
 
❖ DAS GEDÄCHTNIS/ERINNERUNG IST EIN FORMBARES OBJEKT 
how malleable our memories are (Remember-09: Z. 24) 
that can alter our memory (Remember-09: Z. 26) 








❖ PSYCHISCHE EMPFINDUNGEN SIND PHYSISCHE EMPFINDUNGEN –  
1/2/3 
Das Trauma heilen (Heilen-16: Z. 1) 
recovering from trauma (Burying-14: Z. 43) 
mental health (Event-17: Z. 59f.) 
psychological first aid (Event-17: Z. 62) 
psychological first aid (Remember-09: Z. 54, 56f.) 
wie ein Verband um die Verletzungen von früher legt und ihren Schmerz stillt (Trennung-16: 85f.) 
Trennungsschmerz (Trennung-16: Z. 154, 220, 281) 
Ihre Wunden heilt auch nicht die Zeit (Trennung-16: Z.57) 
viele psychische Wunden bleiben schwer zu heilen (Terror-02: Z. 7) 
martern [die Reaktionen] die Seele (Terror-02: Z. 321) 
hatte in ihnen alte seelische Wunden wieder aufgerissen (Terror-02: Z. 629f.) 
reißen (…) alte Narben wieder auf, durch die (…) Bilder auftauchen (Terror-02: Z. 639f.) 
Not everyone (…) is scarred (Recovering-01: Z. 2, 4) 
Solche Erlebnisse verwunden die Seele (Heilen-16: Z. 16) 
painful emotions (Recovering-01: Z. 3) 
  
seelisches Leid (Helfer-17: Z. 132, 168) 
do any harm (Event-17: Z. 67) 
gut-wrenching (Burying-14: Z. 32) 
gory details (Recovering-01: Z. 36) 
general irritability (Event-17: Z. 14f.) 
being more irritable (Remember-09: Z. 65) 
Traumatic experiences are broken bones of the soul. If you engage in the process of recovery, you get stronger. 
If you don't, the bones remain porous, with permanent holes inside, and you are considerably weaker. 
(Recovering-01: Z. 97-99) 
a mental health disaster which if not treated, will continue to spread (Storm-17: Z. 19f.) 
Just as a nasty cold passes from person to person, so too is trauma contagious (Storm-17: Z. 29f.) 
 
❖ STRESSOR IST MECHANISCHE EINWIRKUNG – 1/2 
Stressor ist körperliche Einwirkung, hinterlässt physische Spuren 
Wucht (Trennung-16: Z. 3) 
 Die Wucht eines Anschlages auf die Psyche verbreitet sich in konzentrischen Kreisen (Terror-02: Z. 
421) 
 massivste Wirkung (Terror-02: Z. 434) 
impact/impacted (Event-17: Z. 24, 25, 26, 29, 32, 34, 58) 
 
❖ TRAUMATISIERUNG IST GEWALTANWENDUNG – 1/2 
Von Trauma Betroffene sind Opfer einer Gewalttat, PTSD ist dabei der gewaltsam 
Vorgehende, bewusst körperlich Verletzende; Personifikation 
 
❖ ERINNERUNGEN ANS ERLEBTE SIND PHYSISCH WAHRNEHMBAR – 2 
weitere Eindrücke auftauchen (Terror-02: Z. 706) 
tauchen automatisch Bilder und Emotionen auf (Terror-02: Z. 737) 
vor langer Zeit fixierte Bilder (Terror-02: Z. 642) 
unverarbeiteten Fragmente (Terror-02: Z. 476) 
Gedächtnissplitter (Terror-02: Z. 643) 
kamen immer wieder die Bilder hoch (Heilen-16: Z. 11f.) 
hit an emotion/feeling (Recovering-01: Z. 57, 58f.) 
they run away from it (Recovering-01: Z. 57f., 59) 
avoid it (Recovering-01: Z. 58) 
[the feeling] blows up (Recovering-01: Z. 59) 
outbursts of anger (Storm-17: Z. 56) 
Roller Coasters (Recovering-01: Z. 60), like a roller coaster (Recovering-01: Z. 62) 
Tsunamis (Recovering-01: Z. 64) 
Emotions come in tidal waves that are so big, comprehensive and overwhelming (Recovering-01: Z. 65) 
those who get them feel like they're going to drown (Recovering-01: Z. 66) 
They flail about (Recovering-01: Z. 66) 
 the wave recedes (Recovering-01: Z. 66) 
Ich habe eine Menge guter Erinnerungen (Heimkehr-07: Z.15) 
(…) Ich habe Glück (…) (Heimkehr-07: Z. 19) 
Er wollte Erfahrungen sammeln (Heimkehr-07: Z. 310) 
provide support (Event-17: Z. 39, 58) 
were receiving it (Event-17: Z. 69) 
get treatment (Event-17: Z. 60, 60) 
whatever we give (Event-17: Z. 70) 
  
have the courage (Recovering-01: Z. 90) 
The treatment was provided (Storm-17: Z. 76) 
receive help (Storm-17: Z. 20) 
 
❖ PSYCHISCHE NÄHE IST PHYSISCHE NÄHE 
Abhängig davon (Trennung-16: Z. 277) 
Derjenige, der einem am nächsten steht (Trennung-16: Z. 258f.) 
Sich abzulösen (Trennung-16: Z. 225) 
Bei sich selbst zu bleiben (Trennung-16: Z. 255) 
 
❖ PSYCHISCHE REGUNGEN SIND PHYSISCHE REGUNGEN 
 tief berührt (Helfer-17: Z. 130) 
very moving (Burying-14: Z. 49) 
 
❖ PSYCHISCHE IST PHYSISCHE STABILITÄT 
Gewinnt an seelischer Stabilität (Trennung-16: Z. 286) 
Vertrauen aufbauen (Trennung-16: Z. 261) 
den Zustand von Veteranen noch nach deren Tod als „stabil“ (Heimkehr-07: Z. 102f.) 
fundamental thing (Event-17: Z. 49) 
fundamental questions (Event-17: Z. 51) 
support (57), providing/provide (…) support (Event-17: Z. 34, 58) 
evidence-based (Event-17: Z. 61) 
effected regions begin to stabilize (Storm-17: Z. 53) 
With adequate support (Storm-17: Z. 60f.) 
 
 
❖ TRAUMATISIERUNG IST OBJEKTIFIZIERUNG 
Ereignis verändert (Trennung-16: Z. 3) 
Opfer (Trennung-16: Z. 11) 
Vom Geschehen völlig überwältigt (Trennung-16: Z. 21) 
Machtlos ausgeliefert fühlen (Trennung-16: Z. 29f.) 
Seine Erinnerungen führen ein Eigenleben, (…), bemächtigen sich seiner Nächte, machen seine Sinne stumpf für 
alles Schöne (Terror-02: Z. 231-33) 
entkommen ist er [dem Terror] bis heute nicht (Terror-02: Z. 231) 
wie die Angst (…) vom Leben eines Menschen Besitz ergreift (Terror-02: Z. 277) 
Sie haben mich begraben, bis zum Hals. Die ganze Nacht war ich so eingegraben. (...) (Heilen-16: Z. 6f.) 
Opfer von (...) Gewalt (Helfer-17: Z. 31, 40) 
Sein Zorn überrollte ihn (Heimkehr-07: Z. 32f.) 
Weil ich wusste, dass das nicht von alleine weggeht (Heimkehr-07: Z. 36f.) 
Ihre Dämonen bekämpfen sie mit Alkohol, Heroin und Valium (Heimkehr-07: Z. 95f.) 
What has killed more Americans since 2001 than the Afghanistan and Iraq wars (Burying-14: Z. 4f.) 
keeping demons at bay (Burying-14: Z. 24) 
What happened to me and what happenend to us? (Event-17: Z. 45) 
how reliable are our memories (Remember-09: Z. 3) 
your memory can deceive you (Remember-09: Z. 6) 
our memory is a complicated beast (Remember-09: Z. 130) 
 
❖ TRAUMATISIERUNG IST BESITZERGREIFUNG/ANEIGNUNG – 1  
Bedeutung von Kontrolle; Objekt-Subjekt-Beziehung; Personifikation 
  
❖ TRAUMATISIERUNG IST GEWALTANWENDUNG – 1/2 
Von Trauma Betroffene sind Opfer einer Gewalttat, PTSD ist dabei der gewaltsam 
Vorgehende, bewusst körperlich Verletzende; Personifikation 
 
❖ HEILUNG IST (WIDERSTANDS-)KAMPF/KRIEG – 3 
um ihre Beziehung zu kämpfen (Trennung-16: Z. 46f.) 
besser gewappnet sein (Trennung-16: Z. 287) 
Nicht schutzlos auszuliefern (Trennung-16: Z. 257) 
Mobilmachung (Terror-02: Z. 294) 
der Gefahr entgegentreten (Terror-02: Z. 385) 
Flucht oder Kampf (Terror-02: Z. 505f.) 
kämpfen weiter (Terror-02: Z. 561f.) 
p53 schwächt das Verteidigungssystem der Zelle (Heilen-16: Z. 122f.) 
Widerstandsfähigkeit (Helfer-17: Z. 137), seelische Widerstandskraft (Helfer-17: Z. 161) 
ferociously attacked (Burying-14: Z. 37) 
struggle and resilience of his patients (Burying-14: Z. 48) 
a survivor and not a victim (Event-17: Z. 54) 
 panick attacks (Storm-17: Z. 56) 
 demonstrated resilience (Storm-17: Z. 38f.) 
 
 
❖ TRAUMA IST FESTE MATERIE 
 
❖ TRAUMA IST MATERIE/FESTE ENTITÄT, DIE MIT SICH HERUMGETRAGEN 
WIRD – 2 
➔ Orientierungsmetaphern, ESM, Stillstand/Bewegung  
belastende Erinnerungen (Trennung-16: Z. 28f.) 
entlasten (Trennung-16: Z. 109) 
Wie erträgt man den Schmerz denn am besten? (Trennung-16: Z. 158) 
als würde mir jemand einen schweren Mantel überwerfen, der mich erstickte. Einen Mantel, den ich nun 
mit all den anderen alten Mänteln darunter tragen musste. (Terror-02: Z. 138f.) 
Entladung und Erleichterung (Terror-02: Z. 155f.) 
schwere Traumata (Heilen-16: Z. 45) 
  schwer wiegende psychische Störungen (Helfer-17: Z. 33) 
  Anteilnahme macht das Leid erträglicher (Helfer-17: Z. 44) 
Drei Jahre laboriert er nun schon an seinem Trauma (Heimkehr-07: Z. 38) 
those harms can persist throughout life (Burying-14: Z. 9) 
[the trauma] finds a way to manifest in their body (Burying-14: Z. 21) 
And it is not only extreme experiences that linger (Burying-14: Z. 22) 
burying our traumatic experiences (Burying-14: Z. 1) 
enormous physical and emotional trauma (Childhood-18: Z. 20) 
have (…) stress (Childhood-18: Z. 30) 
feeling traumatized by an event—whatever their proximity to it (22) 
the impact (…) is held neurologically and physiologically in our bodies (32f.) 
take away their misery (Event-17: Z. 65) 
share their pain (Recovering-01: Z. 91) 
 PTSD is (…) disabling (Storm-17: Z. 17) 
 
❖ TRAUMA IST MATERIE/FESTE ENTITÄT, DIE DEN WEG BLOCKIERT – 2 
➔ ESM, Stillstand/Bewegung  
  
kommen über eine Trennung gar nicht hinweg (Trennung-16: Z. 56f.) 
Trennung überwunden (Trennung-16: Z. 218) 
Ich war völlig blockiert (Terror-02: Z. 28f.) 
der Monolith zerfällt, die Erinnerung fließt wieder (Terror-02: Z. 33) 
Die zwölf Therapiestunden, in denen er während der Stunde seine traumatischen Erlebnisse bearbeitete 
(Heilen-16: Z. 105f.) 
 
 
❖ VERSTEHEN IST SINNLICHE WAHRNEHMUNG – 2/3 
 
❖ VERSTEHEN IST SEHEN – 3  
Selbstreflexion (Trennung-16: Z. 49) 
erkennt (Trennung-16: Z. 284) 
So vieles ist noch ungeklärt (Terror-02: Z. 539f.) 
Ich sehe alle Details kristallklar vor mir (Terror-02: Z. 355) 
Besonders schwierig ist es zu erkennen (Helfer-17: Z. 83) 
Perspektive für das weitere Leben (Helfer-17: Z. 108) 
im Angesicht (Helfer-17: Z. 123) 
zuversichtlich nach vorne schauten (Helfer-17: Z. 146) 
In ihnen spiegelt sich die Krise der Nation (Heimkehr-07: Z. 3f.) 
Wenn du jung bist, machst du Sachen, von denen du kein klares Bild hast (Heimkehr-07: Z. 243f.) 
die den Krieg gesehen haben (Heimkehr-07: Z. 354) 
makes it clear (Burying-14: Z. 27) 
biological changes are already occurring (Childhood-18: Z. 60) 
identifying mark of trauma (Recovering-01: Z. 72) 
a clarification of goals (Recovering-01: Z. 103f.) 
helping them see (Storm-17: Z. 56) 
see anything in your mind’s eye (Remember-09: Z. 17) 
shining beacon of truth (Remember-09: Z. 86) 
 
❖ VERSTEHEN IST HAPTISCH – 3 
Verstandenes und Erinnertes sind greifbare Objekte  
hilft, die Symptome besser zu begreifen (Terror-02: Z. 280) 
 bevor das Bewusstsein überhaupt erfasst hat, was geschieht (Terror-02: Z. 284f.) 
Sie wollte es nicht fassen (Heimkehr-07: Z. 299) 
have a good grasp (Childhood-18: Z. 63) 
 
❖ ERINNERUNGEN SIND AUF (AUDIO)VISUELLEM MEDIUM – 2 
➔ SIGHT 
[Seine Erinnerungen] blenden sich wie kurze Zwischenschnitte in seinen Alltag (Terror-02: Z. 232f.) 
Traumatische Erinnerungen entstehen ähnlich wie Fotos. (…) Die Belichtung ist abhängig von der 
Intensität des Stresses und von der Empfindlichkeit des Films. Danach kommt die Entwicklung – 
Chemikalien werden hinzugefügt. Doch selbst das ‚perfekte‘ Bild verblasst wieder, wenn man es nicht 
fixiert (Terror-02: Z. 440-6) 
gedanklich immer wieder durchspielen (Terror-02: Z. 728) 
events play over and over (Recovering-01: Z. 8) 





❖ TRAUMATISIERUNG IST STILLSTAND – 1/2/3 
Paralyse/Bewegungslosigkeit/Hinderung an Fortbewegung; Heilung ist Bewegung 
➔ ESM 
Situation der Ohnmacht (Trennung-16: Z. 119) 
Dauerhaft im Hass verharren (Trennung-16: Z. 228f.) 
Erneut in die Welt hinaustasten (Trennung-16: Z. 135) 
wie betäubt (Terror-02: Z. 119) 
Ich war völlig blockiert (Terror-02: Z. 28f.) 
Es war, als hätte man eine Zündung kurzgeschlossen und damit den Heilungsprozess in Gang gesetzt (Terror-02: 
Z. 32) 
innere Erstarrung (Terror-02: Z. 240) 
Viele Patienten berichten, sich „gelöst“ (…) zu fühlen (Terror-02: Z. 738f.) 
Ich will endlich weiterkommen (Terror-02: Z. 692) 
vor Panik wie gelähmt (Helfer-17: Z. 13) 
mobilize for recovery (Recovering-01: Z. 10) 
as feeling numb, in shock or dead inside. (Recovering-01: Z. 20f.) 
Acting and feeling become an engine that propels you forward (Recovering-01: Z. 84) 
 
❖ TRAUMA IST MATERIE, DIE DEN WEG BLOCKIERT – 2 
Trauma als festes Objekt  
➔ ESM, Stillstand 
 
❖ PSYCHISCHE NÄHE IST PHYSISCHE NÄHE 
 
 
❖ TRAUMA IST (ZERSTÖRERISCHE) TRANSFORMATION – 1/2/3 
Destruktive Emotionen (Trennung-16: Z. 224) 
Wissen, dass man einigermaßen in Ordnung ist (Trennung-16: Z. 256) 
Ihre Welt hat einen Riss bekommen (Trennung-16: Z. 273) 
Beziehung zerbrach (Trennung-16: Z. 246) 
dass alles in Ordnung käme (Terror-02: Z. 79) 
Der Zusammenbruch ihrer Welt (Terror-02: Z. 408) 
Viele Patienten berichten, sich (…) „wieder ganz“ zu fühlen (Terror-02: Z. 738f.) 
Flut überwältigender Informationen und Gefühle (Terror-02: Z. 313) 
die Traumatisierung eindämmen (Terror-02: Z. 537) 
wreaks havoc in our bodies (Burying-14: Z. 3) 
fallout (Burying-14: Z. 12) 
devastating effect (Childhood-18: Z. 10) 
distress and upheaval (Childhood-18: Z. 11) 
stable, nurturing environment (Childhood-18: Z. 67) 
"Childhood trauma, then, reshapes how" (Childhood-18: Z. 41) 
can devastate our sense of safety (Event-17: Z. 27) 
troubling events (Recovering-01: Z. 7f.) 
fix them [the disorders] (Recovering-01: Z. 12) 
scene of destruction (Recovering-01: Z. 42) 
Constructive Action (Recovering-01: Z. 69, 80) 
restores a sense of control (Recovering-01: Z. 71) 
get more grounded (Recovering-01: Z. 77) 
support of loved ones (Recovering-01: Z. 45) 
wave of trouble (Storm-17: Z. 2) 
  
a mental health disaster (Storm-17: Z. 19) 
the mental health clean up must begin (Storm-17: Z. 24f.) 
the symptoms of trauma may seem overwhelming and damaging (Storm-17: Z. 63) 
PTSD can disrupt the lives of sufferers (Storm-17: Z. 15) 
initial hit (Storm-17: Z. 7) 
When disaster strikes (Storm-17: Z. 23) 
rebuild their lives and homes (Storm-17: Z. 7) 
cognitive restructuring (Storm-17: Z. 77) 
effected regions begin to stabilize (Storm-17: Z. 53) 
With adequate support (Storm-17: Z. 60f.) 
outbursts of anger (Storm-17: Z. 56) 
 
❖ TRAUMA IST ZERSTÖRUNG/CHAOS 
Heilung ordnet, strukturiert 
 
❖ TRAUMA IST EINE NATURGEWALT – 1/2 
Zusammenhang mit Wetterphänomenen, Elementen 
Tsunamis (Recovering-01: Z. 64) 
Emotions come in tidal waves that are so big, comprehensive and overwhelming (Recovering-01: Z. 65) 
those who get them feel like they're going to drown (Recovering-01: Z. 66) 
They flail about (Recovering-01: Z. 66) 
 the wave recedes (Recovering-01: Z. 66) 
 
 
❖ TRAUMATISIERUNG IST RÄUMLICHE ENTFERNUNG – 1/2/3 
Dissoziation; Traumaüberwindung ist eine Rückkehr aus räumlicher Entfernung; normal ist 
hier, traumatisiert ist woanders 
ESM 
Bei sich selbst zu bleiben (Trennung-16: Z. 255) 
Ablenkung oder Flucht (Trennung-16: Z. 152) 
nicht als Zeichen schleichenden Verrückt-werdens, sondern als natürliche Reaktion auf eine ver-rückte Welt 
(Terror-02: Z. 280f.) 
geistig "wegtreten" (Terror-02: Z. 314) 
wie distanzierte Beobachter neben ihrem Körper zu stehen (Terror-02: Z. 314f.) 
Entfremdung (Terror-02: Z. 473) 
wieder normal zu werden (Terror-02: Z. 612f.) 
Seine Erinnerungen kommen zögerlich, wie von weit her (Heilen-16: Z. 5) 
Etliche von uns gingen verloren – physisch, geistig, seelisch (Heimkehr-07: Z. 222) 
a return to a stable, nurturing environment (Childhood-18: Z. 67) 
reverse some epigenetic changes caused by early life trauma (Childhood-18: Z. 68) 
disconnective disorders (Recovering-01: Z. 11) 
reintegration (Recovering-01: Z. 85) 
commitment to [goals] (Recovering-01: Z. 104) 
 








grundlegend, klassifizierend: [ORIENTIERUNGSMETAPHERN] 
 
❖ GUT IST OBEN; SCHLECHT IST UNTEN 
❖ KONTROLLE ODER MACHT INNEHABEN IST OBEN; OPFER VON 
KONTROLLE ODER MACHT SEIN IST UNTEN 
❖ MEHR IST OBEN 
unter (...) Problemen litten (Trennung-16: Z. 14) 
erhebliche Schwierigkeiten erwachsen (Trennung-16: Z. 112) 
Aufraffen (Terror-02: Z. 120) 
Unter Todesgefahr (Terror-02: Z. 314) 
Unter Stress (Terror-02: Z: 345) 
Niedergeschlagenheit (Terror-02: Z. 373) 
Kontrolle über [ihre Lebenssituation] gewinnen (Helfer-17: Z. 46f.) 
hohe Eigenverantwortung (Helfer-17: Z. 156) 
was das Risiko erhöht (Helfer-17: Z. 174) 
großes Problem (Trennung-16: Z. 109) 
wachsende Lebenserfahrung (Trennung-16: Z. 244) 
unter Depressionen, Angstzuständen, massiven Drogenproblemen leidend oder unter der Soldatenkrankheit 
PTSD (Heimkehr-07: Z. 91f.) 
Sie sackte immer tiefer (Heimkehr-07: Z. 249) 
overwhelming (Childhood-18: Z. 12, 29) 
at high risk (Childhood-18: Z. 19) 





grundlegend, klassifizierend: [EVENT-STRUCTURE-METAPHERN] 
 
❖ STATES ARE LOCATIONS / PURPOSES ARE DESTINATIONS / CHANGE IS 
MOTION 
❖ DAS LEBEN IST EINE REISE/EIN WEG 
❖ TRAUMA IST EIN ORT 
Bis dieser Punkt erreicht ist (Trennung-16: Z. 52)  
über eine Trennung hinweggekommen (Trennung-16: Z. 182f.) 
in Situationen geraten, in denen sie (Trennung-16: Z. 121) 
in der ersten Not (Trennung-16: Z. 127) 
Neue Erfahrungen schrittweise machen (Trennung-16: Z. 146) 
ein besseres Verständnis von sich selbst zu erreichen (Trennung-16: Z. 283f.) 
aus der Bahn wirft (Trennung-16: Z. 40) 
Ereignisse durchlebt (Tennung-16: Z. 15) 
im Schock (Terror-02: Z. 19f.) 
Bevor ich da noch einmal durchgehe (Terror-02: Z. 68) 
Wir gehen von Krise zu Krise (Terror-02: Z. 100) 
Das nochmalige Durchleben des Ereignisses (Terror-02: Z. 494) 
Der Mensch lebt nur noch (...) im Trauma-Zustand (Terror-02: Z. 652f.) 
Menschen, die in diesem Zustand lange leben (Heilen-16: Z. 18f.) 
so tragisch, dass wir nicht einmal das erreichen konnten (Helfer-17: Z. 47f.) 
  
geht alles seinen gemächlicheren Gang (Heimkehr-07: Z. 347) 
throughout life (Burying-14: Z. 9) 
lifelong cost (Burying-14: Z. 1) 
across the lifetime (Childhood-18: Z. 42) 
be at a traumatic event (Event-17: Z. 1) 
go through this (Event-17: Z. 55) 
in the course of a lifetime (Recovering-01: Z. 8) 
Progression through all four stages (Recovering-01: Z. 15) 
in the trauma zone (Recovering-01: Z. 23) 
commitment to [goals] (Recovering-01: Z. 104) 
As far as I can remember (Remember-09: Z. 1) 
can lead to (Remember-09: Z. 81) 
Possemeyer, Ines: Der Terror in den Köpfen, in: GEO (5/2002), S. 142-166. 
Länge: 8654 Wörter (Volltext)               Sprache: Deutsch    Transkription der Printausgabe 
 
 
Der Terror in den Köpfen 
 
In New York ist vordergründig wieder Alltag eingekehrt. In den Köpfen der Menschen aber 
wirken die Anschläge vom 11. September 2001 weiter – in Albträumen, Flashbacks, 
Panikattacken. Wie sich der Schrecken immer tiefer in Gefühle und Gedanken, in Seele und 5 
Körper eingräbt, kann die Traumaforschung inzwischen neurobiologisch erklären. Doch viele 
psychische Wunden bleiben schwer zu heilen 
 
[144] 
Owen Hearty  10 
Vermutlich falscher Alarm, denkt Owen Hearty und geht zurück an seinen Schreibtisch im 25. 
Stock des Nordturms. Dann ruft ihn seine Schwester an. Wir sind alle ganz ruhig 
runtergegangen, wir wussten nicht, wie ernst es war. Das änderte sich auf dem letzten Stück. 
Das Treppenhaus stand unter Wasser, und als ich in die Lobby kam, sah ich draußen 
Menschen aufschlagen, brennende Gebäudeteile niedersegeln und eine Schwangere, die von 15 
einer Mauer begraben wurde. Die Eindrücke waren so unwirklich – irgendwie nicht Teil des 
Lebens. 
Dann war ich wie in einem Tunnel, ich bin nur noch um mein Leben gerannt. 
Owen Hearty läuft bis zur Grand Central Station, von dort fährt er nach Hause. Ich war im 
Schock. In den Tagen danach war ich defensiv und in mich gekehrt. Er hat viele Freunde 20 
verloren, seine Kollegen haben alle überlebt. Eine Woche später macht seine Firma woanders 
wieder auf. Von morgens sieben Uhr an sitzt Owen am Telefon. Wir handeln täglich mit 
Hunderten Millionen Dollar, da bleibt keine Zeit zum Nachdenken. Zu den Debriefings wollte 
ich nicht – da waren zu viele Leute, zu viele Kollegen. Und bei der Arbeit sprechen wir nicht 
über das, was passiert ist. Männer tun so was nicht. 25 
Aber nachts schreckt er immer wieder nach Albträumen hoch, ohne sich an sie erinnern zu 
können. Tagsüber tauchen plötzlich Bilder vor seinen Augen auf. 
Bilder von Toten, einfach so. Ich dachte, dass ich das allmählich verarbeiten würde, aber ich 
war völlig blockiert. 
Im Januar ruft er eine befreundete Psychiaterin an, die ihn an eine Trauma-Therapeutin 30 
vermittelt. Er macht vier Sitzungen nach der „EMDR“-Methode. Es war, als hätte man eine 
Zündung kurzgeschlossen und damit den Heilungsprozess in Gang gesetzt: Du spielst noch 
einmal alles durch, immer detaillierter, der Monolith zerfällt, die Erinnerung fließt wieder. 
Ich hätte nicht gedacht, dass mir das helfen würde. Die Bilder sind zwar immer noch sehr 
krass, aber nicht mehr so überwältigend. Sie kehren jetzt nur noch zurück, wenn ich direkt an 35 




Als ich aus dem Atelier kam, sah ich, wie Trümmer den Menschen Köpfe und Beine 40 
abschlugen. Im Schock bin ich auf sie zu. Der Geruch war unglaublich, von Benzin, von 
 
 
brennenden Körpern. Ich war wieder im Krieg. Im letzten Augenblick kann sich John 
Boscarino vor der Staubwalze in ein Gebäude retten. 
Ich wurde wütend. Wahnsinnig wütend – das waren doch Zivilisten! Ich wünschte mit meine 
M16 zurück. Ich wollte jemanden töten. Keinen Amerikaner, sondern einen Omar oder 45 
Mohammed. Ich konnte nicht mehr klar denken. Nach einer Nacht in einem Park mit 
Hunderten von anderen Flüchtlingen geht John in das Veteranen-Krankenhaus, wo er seit 
sechs Jahren wegen seines Vietnam-Traumas in Behandlung ist. 
Geschlossene Abteilung 17 N – sie nennen sie den Fluchtraum. Manche dort können sich 
nicht einmal mehr die Schuhe zubinden. Sie gehen da nie mehr raus. John redet mit seinem 50 
Therapeuten, bekommt Medikamente, macht ein intensives Sportprogramm. 
Nach fünf Tagen bin ich raus und habe mich durch das Sperrgebiet zurück ins Atelier 
geschlichen. Ich wollte nicht meine Multimedia-Kurse verpassen, aber ich konnte nicht 
einmal mehr die einfachsten Aufgaben. 
Für zwei Wochen kehrt er in den Fluchtraum zurück. Er ist schon oft dort gewesen, immer 55 
wenn sich der Tag jährt, an dem sein bester Freund vor seinen Augen durch eine Granate 
zerrissen worden ist, oder der Tag, als er selber in einem „killing field“ lag. Das Kreuzfeuer 
ging stundenlang über mich hinweg. Plötzlich schwebte ich über meinem Körper. Mein 
ganzes Leben spulte sich noch einmal vor mir ab. Alles war ganz ruhig und friedlich. Ich 
wünschte, es ginge mir immer so.  60 
John versucht, sich in seinem Atelier ständig zu beschäftigen. Manchmal laufe ich in Türen 
und Wände vor Müdigkeit. Aber sobald ich mich hinlege, sind die Bilder vom World Trade 
Center und aus Vietnam wieder da. Ich kriege keine Luft mehr, bekomme Herzrasen wie bei 
einem Infarkt. Ich kenne alle Entspannungsübungen der Welt, aber von diesem Punkt an hilft 
nichts mehr. Nicht mal Tabletten. John Boscarino, in den achtziger Jahren von einer 65 
französischen Modezeitschrift als „Poet mit der Kamera“ gefeiert, hat 18 Jahre lang täglich 
Heroin genommen. 
Aber das war auch die Hölle. Bevor ich da noch einmal durchgehe, checke ich mich lieber in 




Ich hörte ein Donnern und dachte: Oh Gott, die U-Bahn. 
Terry Tobin läuft zum Südturm, Menschen kommen ihr schreiend entgegengerannt. Ich 
blickte nach oben und sah, wie der Turm in sich zusammenfiel. Das plötzliche Vakuum reißt 75 
Terry aus ihren Schuhen und wirft sie quer über die Straße. Ich landete auf einem Stück Gras, 
dann wurde es ganz dunkel. Ein Betonbrocken zerschlägt ihren Schutzhelm. Links von mir 
höre ich jemanden stöhnen. Ich tastete um mich herum und bekam eine Hand zu greifen. Ich 
hielt sie und sagte, dass alles in Ordnung käme. Dass ich mich jetzt bewegen und von dem 
Schutt befreien würde. Dass man mich aber nicht loslassen sollte. Dann merkte ich, dass ich 80 
nur eine Hand mit einem Arm daran festhielt. 
Plötzlich wird es gespenstisch ruhig, dann sind sehr laute Explosionen zu hören. Ich dachte, 
wir werden bombardiert, aber es waren die Tanks der parkenden Autos. Auch von meinem. 
Unter dem Schutt schrien Leute, drei konnten wir befreien. Wieder kommen ihr viele 
Menschen entgegen. Und eine riesige schwarze Staubwolke. 85 
  
Ich floh in das nächste Gebäude und sah die Angestellten im dunklen Treppenhaus aufgereiht. 
Terry bringt sie mit zwei anderen Polizisten zu den Fähren an der Südspitze Manhattans. Aber 
mich wollten sie nicht auf das Schiff lassen. Ihre Kollegen fordern über Funk Hilfe für einen 
verletzten Polizisten an. Ich sah mich um, konnte aber keinen Verletzten sehen. Ich kam gar 
nicht auf die Idee, dass sie mich meinen könnten. Zwischen ihren Schulterblättern steckt ein 90 
Stück Glas; ihr Fußgelenk ist gebrochen. Ein Gips kann im Krankenhaus nicht angelegt 
werden; wegen der offenen Wunden. Ihr Haar wird abgeschnitten, Kopf- und 
Schulterverletzungen werden genäht. Der Schädel ist eingedellt. 
Sieben Wochen später ist Terry wieder im Dienst. Ich warte darauf, dass meine Abteilung 
endlich mit der Therapie an der Reihe ist. Ich will alle Hilfe, die ich kriegen kann. Ich glaube 95 
nicht, dass uns das Ausmaß des Geschehens an diesem Tag schon richtig bewusst geworden 
ist. Es hört ja nie auf, wir gehen von Krise zu Krise. 
Am 12. November 2001 schlägt die Maschine des Fluges 587 nach Santo Domingo 
unmittelbar neben Terrys Haus ein. Immer wieder gibt es Bombendrohungen und 
Sonderbereitschaft für die Polizei. Das Leben wird für uns nie wieder normal sein. Neulich 100 
war ich am Strand von Far Rockaway. Die Wellen brandeten ans Ufer. Es klang wie Donner. 
Die Bilder waren sofort wieder da. 
 
[146] 
Lisandro Rijos 105 
Als ich klein war, ist mein Vater oft mit mir zur Baustelle des World Trade Centers gegangen, 
um den Kränen zuzusehen. Er sagte: „Oh, die können sie doch nicht so hoch bauen, die fallen 
doch um.“ Ich dachte, sie würden bis in den Himmel wachsen, weil ich so klein war und sie 
so groß. 
Als das zweite Flugzeug einschlägt, steht Lisandro Rijos genau zwischen den Türmen und 110 
sieht hoch. Ich musste all meine Gefühle abstellen und weiterarbeiten. Ich wusste, ich hatte 
nur die Wahl zwischen zwei Höllen: Entweder du wirst hier von zwölf Leuten rausgetragen 
oder du gehst die nächsten zwei Jahre zum Psychiater. 
Drei Mal bringt Linsandro Verletzte in das nahe NYU Krankenhaus, dann stürzt der zweite 
Turm ein. Während seiner Flucht kann er kopfüber durch das Fenster eines vorbeifahrenden 115 
Krankenwagens hechten. Zwei seiner Kollegen werden erschlagen. 
Lisandro wohnt mit Frau und Sohn in der Nähe vom Flughafen LaGuardia. Jedes Mal, wenn 
eine Maschine startet oder landet, bekomme ich eine Gänsehaut. Nachts wache ich oft in 
Panik auf. Es gibt Tage, da bin ich sehr, sehr ruhig. Wie betäubt. Ich sitze vor dem Fernseher 
und kann mich zu nichts aufraffen. Ich muss mich zwingen, unter Menschen zu gehen. Ich bin 120 
empfindlicher geworden. Wenn jemand einen dummen Witz macht, oder mein Sohn bei seinen 
Hausaufgaben schludert, gehe ich schnell hoch. Ich will doch niemandem weh tun. Aber wenn 
ich dann übermüdet zur Arbeit fahre, weiß ich, warum mir so etwas passiert. 
Vom Krankenhaus kann man die Kräne von Ground Zero sehen. Die Rettungssanitäter 
arbeiten eng mit Polizei und Feuerwehr zusammen. Jetzt fehlen bei den Einsätzen viele 125 
vertraue Gesichter. Ich fühle mich so hilflos, so unendlich traurig. Und ich bin wütend. Wir 
haben schließlich auch Leute verloren. Doch anders als die anderen Retter bekommen wir 
keine Anerkennung. Als wären wir irgendwie Helfer zweiter Klassen. Aber mein Sohn ist stolz 
auf mich – das ist der größte Lohn. 
 
 
Lisandros Frau fragt ihn, ob er nicht professionelle Hilfe suchen möchte. Ich weiß nicht. Ich 130 
habe Angst vor dem, was das auslösen könnte. Ich mache mir mehr Sorgen um die Zukunft 
meines Sohnes. Er soll seine Kindheit genießen. Es beunruhigt mich, welche Dinge ihn 
beschäftigen. Er stellt viele Fragen, die ich schwer beantworten kann – weshalb Menschen so 




Vor meinem Fenster schneite es Asche und Papierfetzen. Es war, als würde mir jemand einen 
schweren Mantel überwerfen, der mich erstickte. Einen Mantel, den ich nun mit all den 
anderen alten Mänteln darunter tragen musste. Ich wollte lieber aufhören zu atmen, als damit 140 
fertig zu werden. 
Am Morgen des 11. September ist Michelle Williams zufällig noch zu Hause in Brooklyn und 
sieht im Fernsehen, was vier Meilen von ihr entfernt passiert. Ich habe aufgehört zu denken, 
mich nur noch weinend zusammengekrümmt und mit den Füßen auf den Boden getrommelt.  
Michelle hat früher zehn Jahre an der Wall Street gearbeitet. Hunderte alter Kollegen und 145 
Kunden von ihr sind im World Trade Center. Ein Bekannter saß in dem Flugzeug, das in 
Pennsylvania abgestürzt ist. 
Das Schockgefühl habe ich sofort wiedererkannt. Und ich wusste, dass ich damit nicht alleine 
fertig werde. Als Kind wurde Michelle ein Opfer von Gewalt und Missbrauch. Seit 13 Jahren 
geht sie zu einer Psychoanalytikerin, die auch „somatisches Erleben“ praktiziert. 150 
Im Mittelpunkt steht immer, wie es mir gerade geht – egal, ob das mit dem 11. September zu 
tun hat oder früheren Erlebnissen. Ich muss mich darauf konzentrieren, wie sich mein Körper 
anfühlt – due Hände, die Füße, der Nacken ... 
Plötzlich komme ich an einen Punkt, an dem etwas nicht stimmt – an dem ich Hitze spüre, 
Beklemmung oder Wut. Ich beginne zu zittern und zu weinen. Eine ungeheure Entladung und 155 
Erleichterung. Wenn sich die Erstarrung löst, kommt plötzlich eine Erinnerung hoch, ganz 
lebendig. Die Erinnerung an einen Mann, der sie in einem Auto missbraucht hat, als sie elf 
Jahre alt war. Etwas, was ich immer tiefer in mir vergraben hatte und wofür ich nie Worte 
hatte, fast dreißig Jahre lang. Es kommt mit vor wie ein DNS-Strang, der sich schlagartig 
entwirrt, wenn ich nur ein Stück davon zu fassen bekomme: Plötzlich liegen die Botschaften 160 
offen vor mir und verschwinden endgültig. Auch Teile des neuen Traumas brechen mit auf – 
als hätten sie sich mit dem einst Begrabenen verbunden. 
Manchmal fällt Michelle das Atmen immer noch schwer. Etwa, wenn sie in der U-Bahn sitzt 
oder jemand vom 11. September spricht. Aber sie kann jetzt wieder alleine den Bus in die 
Stadt nehmen, ohne jedes Mal über ihre Angst nachzudenken. Ich gewinne mich Stück für 165 




Ich wollte in New York ein neues Leben anfangen. 170 
  
Alison Schmidt hatte in San Francisco Haus und Möbel verkauft und war am 4. September 
mit ein paar Koffern und ihrem Kater Tuffy in das Marriott Hotel, World Trade Center 3, 
gezogen. Von hier aus wollte sie den Kauf einer Wohnung regeln. 
Plötzlich schoss Tuffy unter das Bett und war nicht mehr hervorzulocken. Ich wollte gerade in 
den Fitnessraum. 175 
Sie geht auf den Flur, ein Mann schreit: „Verlassen Sie das Gebäude – und zwar sofort!“ Es 
klang so ernst, dass ich einfach hinterher bin. Vorbei an der Feuerwehr, die gerade in der 
Lobby eine Kommandozentrale einrichtet; weiter durch papierbedeckte Straßen. Dann rennt 
sie zurück.  
Ich konnte doch Tuffy nicht dalassen! Ein Feuerwehrmann hält sie auf. Dann stürzt der erste 180 
Turm, und Alison flieht zum Fähranleger im Süden. Ich wollte wieder umkehren und Tuffy 
aus dem Hotel holen, aber man hat mich rüber nach New Jersey geschickt.  
In einer Turnhalle verbringt sie die Nacht. Keiner wusste was vom Hotel – ich dachte die 
ganze Zeit, ich könnte noch mal in mein Zimmer. Jemand schenkt ihr 30 Dollar, damit fährt 
sie zurück nach Manhattan, ins nächste Marriott. An der Rezeption fragt man die mit Schutt 185 
und Staub bedeckte Frau in Jogging-Sachen nach ihrer Kreditkarte. Kreditkarte? – Wo ist Ihr 
verdammtes Hotel? Jetzt erst erfährt sie, dass es nicht mehr steht. Ich habe nur noch geweint. 
Ich bin über Tage nicht aus dem Bett gekommen oder blieb nächtelang auf. Jedes Geräusch 
über meinem Kopf, jeder Lkw, jedes Flugzeug war der reine Horror. 
Ich dachte, die Welt bricht über mir zusammen. 190 
Ich habe mich noch nie so verlassen gefühlt. Niemand war für mich zuständig. Die 
Hilfsorganisationen verweisen sie immer weiter, die Polizei will ihre Papiere sehen. 
Ich war sogar beim FBI. Die sagten: Warum fliegen sie nicht zurück nach Kalifornien und 
holen sich da einen Ausweis? Fliegen? Wie denn, ohne Ausweis? 
Sie zieht von Hotel zu Hotel, die Zimmer werden immer billiger. Zwei Monate später hat sie 195 
endlich Papiere, Mitte Dezember kann sie ihre Wohnung beziehen. Die einzige, die mir sofort 
geholfen hat, war eine Therapeutin. Nach fünf EMDR-Sitzungen ließ die Angst etwas nach, 
und ich habe begriffen, dass ich Tuffy nicht hätte retten können. Meine größte Sorge ist jetzt, 
keine Arbeit zu finden. Über 100 000 Menschen wurden in New York seit dem 11. September 




Es sollte nach Monaten das erste ruhige Wochenende werden. Weg von New York, sagt Billy 
Green. Meine Frau hat darauf bestanden. Die beiden fuhren 200 Kilometer nach Süden, nach 205 
Cape May, dem ältesten Seebad der USA. Wo vor der Küste Wale und Delfine kreuzen und 
viktorianische Villen den Hafen säumen. Billy und Maureen schlenderten durch die Läden 
und wollten Geschenke kaufen.  
Dann habe ich diese kleine Porzellanfigur entdeckt. Einen Feuerwehrmann, der einem 
Kollegen Wasser über den Kopf kippt. Die Finger des 40-Jährigen krallen sich in den 210 
dunkelblauen Stoff seiner Feuerwehruniform. Und da musste ich einfach weinen. Er flüstert. 
Wie jeden Tag. 
Billy Green arbeitet bei der Engine Company 6, einer kleinen Wache, nur wenige Blocks 
vom einstigen World Trade Center entfernt. Am 11. September waren sie zu fünft im Einsatz. 
 
 
Als ich aus dem Nordturm rauskam, war da dieser Haufen mit toten schwarzen Kühen. 215 
Verstümmelte Kühe. 
Ich weiß, es waren Menschen. 
Aber ich sehe keine Menschen, Dann merke ich, wie sich die obersten 20 Stockwerke über 
mich neigen. Und renne. 
Inzwischen verkaufen Straßenhändler T-Shirts mit Aufschriften wie „Ich habe 9/11 220 
überlebt“ oder „Fire Department New York – unsere Mutigsten“. Die Poster von Vermissten 
an Mauern und Zäunen sind verblichen. Ground Zero ist fast aufgeräumt. 
Bei den Trauerfeiern höre ich die Leute wispern: Der da, der ist der einzige Überlebende. 
Warum ich? 
Die anderen hatten Kinder. Ich nicht. 225 
Ende November ist Billy zum ersten Mal wieder mit zu einem Einsatz gefahren. In seinem 
Kopf aber ist die Zeit stehen geblieben. Immer wieder gehe ich alles durch. Wie ich beim 
Aufstieg hinter die anderen zurückfalle. Menschen, die springen. Die Funksprüche meiner 
Jungs, nur vier Stockwerke über mir. Der Aufruf, umzukehren. Die Schlangen im 
Treppenhaus. Immer wieder und wieder. 230 
Billy Green hat den Terror überlebt, entkommen ist er ihm bis heute nicht. Seine 
Erinnerungen führen ein Eigenleben, blenden sich wie kurze Zwischenschnitte in seinen 
Alltag, bemächtigen sich seiner Nächte, machen seine Sinne stumpf für alles Schöne. Wie ein 
Schwarzes Loch zieht der 11. September alle Gedanken und Gefühle an sich und hinterlässt 
eine tiefe Leere. Ich weiß, ich habe PTBS, flüstert er. 235 
Seit den Terroranschlägen taucht das Kürzel für eine „posttraumatische 
Belastungsstörung“ immer wieder in den amerikanischen Medien auf; 
Gesundheitseinrichtungen suchen die Merkmale der seit 1980 anerkannten psychischen 
Störung mit Aufklärungskampagnen bekannt zu machen. Unkontrollierbare Flashbacks, 
permanente Alarmbereitschaft oder innere Erstarrung, Vermeidung aller Erinnerungen, 240 
sozialer Rückzug bis hin zu tief greifenden Persönlichkeitsveränderungen: Anfangs sind 
solche Symptome normale Reaktionen auf das machtlose Erleben einer meist 
lebensbedrohlichen Situation – auf Terror, Krieg und Gefangenschaft, Missbrauch und 
Gewalt, aber auch auf Unfälle und Naturkatastrophen. Dauern sie jedoch vier Wochen 
unverändert an, diagnostizieren Psychiater ein „akutes PTBS“. Nach drei Monaten gilt der 245 
Zustand als chronisch. Infolge der Anschläge in New York rechnen Experten mit einer 
Epidemie – mit etwa 100 000 Fällen. Ich bin ein völlig anderer Mensch, sagt Lauren 
Morgenstern. Früher hatte ich nie Angst. Die Vorstellung, in zehn Jahren irgendein Freak zu 
sein, macht mich verrückt. Seit Dezember arbeitet die 24-jährige Fotografin wieder und muss 
mit der U-Bahn quer durch die Stadt. Jeden Morgen, jeden Abend. 250 
Sobald sich die Türen schließen, denke ich: Was, wenn jetzt dieser Zug explodiert? Ich 
weiß, ich kann nicht noch einmal so schnell wegrennen. 
Als steigt Lauren an der nächsten Station wieder aus und nimmt einen anderen Zug. Dann 
sehe ich jemanden, der mir verdächtig vorkommt. Weil er Handschuhe trägt oder ein Paket. 
Eine Station weiter verlässt sie erneut den Waggon. Vielleicht alarmiert sie auch die Polizei. 255 
Ich versuche, mich zu zwingen: Lauren, du musst wieder in den Zug steigen. 
Ich steige ein. Steige aus. 
Ein. Aus. 
Dann packt mich eine solche Angst, dass ich auf die Straße renne und mir ein Taxi nehme. 
  
Am 1. September 2001 war Lauren Morgenstern von Boston nach New York gezogen. Ich 260 
hatte Aufträge, alles lief gut. Zu gut, um wahr zu sein. In der sternenklaren Nacht des 10. 
September stand sie mit einer Freundin vor dem World Trade Center, legte den Kopf in den 
Nacken und plante Fotos. Die beiden mussten an den Bombenanschlag von 1993 denken. Und 
Lauren sagte: Kannst du dir vorstellen, diese Dinger wären umgefallen? 
Dann ging sie nach Hause, die eineinhalb Blocks. 265 
Acht Stunden später wird sie von einer Explosion geweckt. Als die durch das offene 
Fenster zum World Trade Center starrt, schießt ein Feuerball aus dem Südturm. 
Und Lauren rennt. 
[147] 
„Zwischen der Stunde null und dem vierten Monat verändert sich das Gehirn Traumatisierter 270 
tiefgreifend“, sagt Arieh Shalev, der in Jerusalem die Auswirkungen von Attentaten seit 
Jahren unmittelbar miterlebt. Und der, wie alle führenden Psychotraumatologen, seine erste 
Aufgabe darin sieht, den Menschen als Therapeut zu helfen – zugleich aber auch als Forscher 
nach Erklärungen sucht, wie der Terror seine Macht über Körper und Psyche entfaltet. 
Inzwischen lässt sich mithilfe der Neurobiologie immer detaillierter nachvollziehen, wie 275 
die Angst sprichwörtlich in die Glieder fährt und jemandem die Sprache verschlägt; wie sie 
sich in die Nervenbahnen eingräbt und vom Leben eines Menschen Besitz ergreift. Damit 
liefert die Traumaforschung wichtige neue Erkenntnisse für die Behandlung von PTBS – und 
für das Selbstverständnis der Betroffenen: Der Blick auf die unsichtbaren seelischen Wunden 
hilft, die Symptome besser zu begreifen – nicht als Zeichen schleichenden Verrückt-werdens, 280 
sondern als natürliche Reaktion auf eine ver-rückte Welt. 
Rennen. Fliehen. Innerhalb von Millisekunden reagiert der Organismus auf akute 
Lebensgefahr. Der Geruch von Feuer, das Geräusch berstender Stahlträger, der Anblick 
stürzenden Betons oder toter Körper lösen ein archaisches Überlebensprogramm aus, bevor 
das Bewusstsein überhaupt erfasst hat, was geschieht. Die Sinneseindrücke werden vom 285 
Thalamus, einer Art Relaisstation im Gehirn, als grobes Bild der Außenwelt auf schnellstem 
Wege – über nur einen Nervenzellkontakt – an die Amygdala weitergeleitet. Dieses 
entwicklungsgeschichtlich uralte, nur etwa erbsengroße Nervenbündel findet sich, wie die 
meisten Hirnstrukturen, sowohl in der rechten als auch in der linken Gehirnhälfte, es ist das 
„Zentralorgan“ für das Trauma. 290 
Nach einer in Jahrmillionen bewährten Art urteilt die Amygdala über alle eintreffenden 
Informationen rein emotional und schlägt Alarm, ohne die Einschätzung des „jüngeren“ 
Bewusstseins abzuwarten. Umgehend aktiviert sie die Stressreaktion – „fight-or-flight“ 
genannt, Angriff oder Flucht – und damit die Mobilmachung des gesamten Körpers. Dazu 
erhöht der Hypothalamus, die Schaltstelle zwischen Nervensystem und Hormonproduktion, 295 
den Blutdruck sowie die Ausschüttung von Stresshormonen; der Hippocampus beginnt, das 
Geschehen ins Gedächtnis zu integrieren; im Hirnstamm werden Verhaltensänderungen wie 
Richtungswechsel oder auch Schreckstarre ausgelöst. Doch manchmal wird das 
lebensrettende Programm selbst zur Gefahr. 
Ich sah eine Staubwand auf mich zurasen und konnte mich nicht mehr rühren. Ich dachte: 300 
Ich bin 23 Jahre alt, und ich werde sterben. Ich stand einfach da. 




Das Phänomen, in einem lebensbedrohlichen Moment vor Schreck zu erstarren, findet sich 
auch bei Tieren. Wenn etwa eine Antilope von einem übermächtigen Feind angegriffen wird, 305 
stellt sie sich instinktiv tot. Ihr Herz rast, doch die Atmung ist ganz flach – auf dass die 
Gefahr einfach vorübergehen möge. Eine Flut schmerzbetäubender, körpereigener Opiate 
sorgt gleichzeitig dafür, dass sie nichts spürt, sollte sie getötet werden. Wenn die Angst zu 
überwältigend ist, erschrecken sich manche Tiere auch zu Tode. 
Diesen Schutzreflex haben auch wir geerbt. Doch nur selten bringt er uns um. Mit der 310 
Entwicklung der Großhirnrinde hat das Gehirn kognitive Fähigkeiten dazugewonnen, die es 
Menschen ermöglichen, bedrohliche Situationen, denen sie hilflos ausgeliefert sind, zu 
ertragen und sich von der Flut überwältigender Informationen und Gefühle zu schützen: 
indem sie unter Todesgefahr geistig „wegtreten“ und wie distanzierte Beobachter neben ihrem 
Körper zu stehen glauben; indem sie bei andauernder Bedrohung Zuflucht in Fantasiewelten 315 
suchen; indem sie langfristig das Geschehen verdrängen oder im Extremfall ihre 
Persönlichkeit aufspalten.  
Diese Formen sogenannter „Dissoziation“ ermöglichen das Weiterleben. Doch je besser sie 
funktionieren, desto größer auch die Gefahr einer Traumatisierung. Ein Zustand, den viele 
Betroffene als „lebendig tot“ beschreiben. 320 
Da die allerersten Reaktionen rein emotionsgesteuert sind, martern sie im Nachhinein die 
Seele: Warum war ich wie angewurzelt, statt zu helfen? Wie konnte ich bloß meinen Kollegen 
vergessen? Was, wenn ich die andere Treppe genommen hätte? 
In jenen Schrecksekunden weiß der Mensch nicht, was er tut. Das im Kortex verankerte 
Bewusstsein ist zwar von Anfang an über eine zweite Route vom Thalamus zur Amygdala 325 
zugeschaltet, doch auf diesem längeren Weg vergeht mehr Zeit. Die Amygdala führt also 
Regie, während das Frontalhirn die Sinneseindrücke noch genauer einordnet und interpretiert. 
So wird die Gefahr wenige Augenblicke später auch „erkannt“ – erste Gedanken schießen 
durch den Kopf. 
Die Staubwolke holte mich ein. Ich spürte die Hitze von brennendem Papier in meinem 330 
Nacken. 
Ich wusste: Jeden Moment wird mich etwas Schweres erschlagen, erinnert sich Billy Green. 
Ich dachte an Maureen. Ich hatte Angst, sie alleine zu lassen. 
Vorsichtig ging ich weiter, blind, die Arme vor mir ausgestreckt. Ich fragte mich, ob die Luft 
in meinem Atemgerät reichen würde. 335 
[148] 
Die Amygdala verstärkt auf Körpersignale wie „Hitze“ und „Luftmangel“ hin die Angst. Die 
veränderte Gefühlslage wiederum wird auch vom Frontalhirn registriert. Das kann die Angst 
nicht mit purer Willenskraft abstellen, sondern höchstens, indem es etwas gegen die Ursachen 
unternimmt. Es nutzt also die emotionalen Warnungen, um abzuwägen und das Verhalten 340 
gezielt anzupassen: „vorsichtig sein“, „Atemgerät aufsetzen“. So arbeiten Gefühl und 
Verstand prinzipiell zusammen – in Extremsituationen aber kann sich das Kräfteverhältnis 
derart zu Gunsten der Emotionen verschieben, dass es später für den Kortex schwer oder gar 
unmöglich ist, die Kontrolle zurückzugewinnen. 
Eine zentrale Rolle spielt dabei das unter Stress verstärkt ausgeschüttete Noradrenalin; mit 345 
seiner Hilfe brennt das traumatische Ereignis seine Erinnerungsspuren ins Gehirn. Der dem 
Adrenalin eng verwandte Neurotransmitter erhöht schlagartig die Wachsamkeit des gesamten 
  
Gehirns und verengt die Wahrnehmung zum hoch konzentrierten Tunnelblick. Eine 
Überdosierung kann allerdings den Verstand ganz ausschalten und auch die normale 
Gedächtnisverarbeitung verhindern. Statt das Geschehene gleich in vorhandene Erfahrungen – 350 
in das sogenannte deklarative Gedächtnis, welches dem Bewusstsein zugänglich ist – 
einzuordnen, speichert der Hippocampus die Eindrücke nur noch in Einzelbildern oder kurzen 
Sequenzen. Oder es kommt sogar zu Aussetzern – bis hin zum kompletten Filmriss. Dann 
fehlt unwiederbringlich jede bewusste Erinnerung an das Ereignis. 
Ich sehe alle Details kristallklar vor mir, erzählt Billy. Aber in meiner Erinnerung herrscht 355 
Totenstille – ich höre keine Geräusche. Dabei muss es doch laut gewesen sein, als der Turm 
eingestürzt ist. 
Während lebensbedrohliche Angst die Arbeit der höher entwickelten Hirnstrukturen 
behindert, steigert sie offenbar für eine gewisse Zeit die Erinnerungsfunktion der Amygdala. 
Wie Studien des Neurowissenschaftlers Joseph LeDoux von der New Yorker University 360 
vermuten lassen, verfügt diese über ein unbewusstes Gedächtnis, in welchem sie Angst mit 
den eintreffenden Sinnesbotschaften verknüpft. Da ihre Eindrücke jedoch nur sehr grob sind, 
werden sie schnell verallgemeinert – die Amygdala weiß also nicht so genau zu unterscheiden 
zwischen Donner und Flugzeug, zwischen Tier- und Menschenkörper. 
„Wenn Stimuli, die während des ursprünglichen Traumas vorhanden waren, später wieder 365 
auftreten, kann jedes System seine Erinnerungen aufrufen“, erklärt LeDoux das Prinzip dieser 
Angstkonditionierung. „Bei der Amygdala führt das zu körperlichen Reaktionen, beim 
Hippocampus zu einer bewussten Erinnerung.“ Da unser Gedächtnis aus einem Netzwerk von 
Informationen besteht, reicht oftmals schon ein einzelner Reiz aus, um mit ihm assoziierte 
Bilder und Empfindungen zu aktivieren. Die Porzellanfigur eines Feuerwehrmanns, eine Kuh 370 
auf der Weide. Nicht immer „versteht“ die Hirnrinde dabei die Ursache für die aufwallende 
Angst – wenn nämlich der Hippocampus keine entsprechende Sequenz speichern konnte. 
Scheinbar unbegründete Sorge und Niedergeschlagenheit sind die Folge. 
Von der Wache aus kann ich an ruhigen Tagen die U-Bahn hören – mir wird dann immer 
ganz mulmig und traurig zumute. Ich wusste nie, warum. Bis Billy Green Monate später 375 
andere Überlebende fragt, wie der stürzende Turm geklungen hat: Wie ein einfahrender Zug. 
Kaum hat sich der Staub etwas gelegt, versucht Billy Green umzukehren. 
Ich fühlte mich okay und wollte meine Leute suchen. Plötzlich konnte ich mich kaum noch 
bewegen. Ich fiel auf die Knie. Ein Armee-Sanitäter fragt, ob alles in Ordnung ist. Ja, mir ist 
nur ein bisschen kalt. 380 
Der 11. September ist ein sehr warmer Tag. 
Er nahm meinen Puls. 
Verdacht auf Herzinfarkt. 
Andere zu retten, ist Billy Greens Job. Und seine Berufung. Wenn es irgendwo brennt, 
gehört er nicht zu den Fliehenden, sondern zu denjenigen, die der Gefahr entgegentreten und 385 
die Kontrolle über die Situation übernehmen. „Manche Menschen reagieren automatisch mit 
Kampf und nicht mit Flucht. Sie handeln auf einer anderen Ebene des Überlebens – dem 
Überleben der Gruppe“, erklärt Arieh Shalev. „Wenn sie jedoch scheitern, anderen zu helfen, 
entwickeln sie später oft Schuldgefühle.“ Studien von Charles Marmar, einem Psychiater an 
der University of California in San Francisco, zeigen anhand von Polizisten, Sanitätern und 390 
Soldaten, dass es einen engen Zusammenhang gibt zwischen dem Grad ihrer Hilflosigkeit, der 
 
 
Intensität und Dauer ihrer Angst während eines Unglücks und der späteren Entwicklung von 
PTBS. 
Lauren Morgenstern rennt, bis sie jemand auf der Manhattan Bridge stoppt. Sie dreht sich 
um. In diesem Augenblick stürzt der zweite Turm ein.  395 
Ich fiel auf die Knie.  
Oh mein Gott! All diese Menschen – tot. Ich umklammerte meinen Hund wie ein Baby. 
Unwillkürlich rufen Hilflose um Hilfe: Sie schreien, brechen zusammen, weinen. Der 
Kortex hat nicht mehr ausreichend Kontrolle über das Verhalten – primitive, im Hirnstamm 
verankerte Reaktionsmuster gewinnen die Oberhand. Eine solche „Regression“ in frühere 400 
Entwicklungsstadien zeigt sich nach einem traumatischen Ereignis besonders deutlich bei 
Kindern. „Sie wollen wieder bei ihren Eltern schlafen, nicht mehr in die Schule gehen, nässen 
wieder, obwohl sie schon trocken waren“, sagt der New Yor- 
[152] 
ker Kinderpsychiater David Harwitz. „Sie kehren damit zurück in eine Zeit, in der sie sich 405 
sicherer fühlten und appellieren an den Schutz durch andere.“ Aber auch Erwachsene rufen 
im Augenblick größten Entsetzens reflexartig nach ihrer Mutter oder nach Gott. „Das ist wie 
ein Urschrei“, so Harwitz. „Der Zusammenbruch ihrer Welt wirft sie nicht nur ein kleines 
Stück zurück – sondern für Augenblicke bis an den Anfang.“ 
Ein fremder Mann hilft Lauren auf, bringt sie zu sich nach Hause, damit sie ihre Eltern in 410 
New Jersey anrufen kann. Bei ihnen bleibt sie die nächsten vier Wochen. Billy Green wird ins 
Krankenhaus eingeliefert. Eine Schwester informiert Maureen, die bis zu seiner Entlassung 48 
Stunden später nicht von seiner Seite weicht. Dann kehrt der Feuerwehrmann zurück zu seiner 
Wache. 
Je überwältigender die Bedrohung, desto größer ist das Bedürfnis nach Verbundenheit. 415 
Fremde, Freunde, Familien – die ganze Nation rückt zusammen. „Ein uralter Mechanismus: 
Der Stamm fängt das geschwächte Individuum auf“, sagt der Psychologe Stevan Hobfoll, der 
unter anderem für die Nato den Einfluss von extremem Stress auf soziale Gemeinschaften 
erforscht hat, und bekennt: „Seit dem Vietnam-Krieg hatte ich nie eine amerikanische Flagge 
– jetzt hängen drei an meinem Haus.“ 420 
Die Wucht eines Anschlages auf die Psyche verbreitet sich in konzentrischen Kreisen. „Je 
näher jemand dem World Trade Center war, desto nachhaltiger die Wirkung“, sagt Caroline 
North, die sich an der Washington University mit einem Dutzend verschiedener Katastrophen 
beschäftigt hat. „Doch für ein Ereignis von diesem Ausmaß haben wir kein Vorbild. Die 
Schockwelle des 11. September ging um die ganze Welt.“ Die Psychiaterin hat die Folgen des 425 
bis dato schlimmsten Terroraktes in den USA – dem Bombenanschlag in Oklahoma – 
untersucht und festgestellt: Noch nach sechs Monaten war mehr als jeder dritte Überlebende 
traumatisiert; und unter jenen, die Freunde oder Angehörige verloren hatten, waren es sogar 
43 Prozent. Selbstmorde, Alkohol- und Drogenkonsum nahmen unter Polizei- und 
Rettungskräften zu, die Scheidungsrate im Police Department verdreifachte sich. Je länger 430 
Kinder und Teenager die Ereignisse in den Medien verfolgt hatten, desto häufiger zeigten 
auch sie PTBS-Symptome, selbst wenn sie hundert Meilen entfernt lebten. 
„Terror hat vermutlich unter allen traumatischen Ereignissen die massivste Wirkung“, sagt 
North. Erdbeben oder Überflutungen akzeptieren wir eher als „gott- oder naturgegeben“, sie 
  
stellen nicht unser Weltbild in Frage. Geplante, grausame Übergriffe von Menschen aber 435 
erschüttern zutiefst unser Wertesystem und damit alles, was uns Sinn, Zugehörigkeit und 
Schutz vermittelt. 
Innerhalb weniger Stunden ist das Leben ein anderes geworden. Es beginnt der 
schmerzhafte Prozess der Verarbeitung und Anpassung – ein Prozess, der entweder zur 
langsamen Genesung oder aber zu einer dauerhaften Störung führt. „Traumatische 440 
Erinnerungen entstehen ähnlich wie Fotos“, so Arieh Shalev, der als Leiter der Psychiatrie des 
Hadassah-Universitätskrankenhauses in Jerusalem immer wieder Überlebende von Attentaten 
und Autounfällen über Monate hinweg beobachtet. „Die Belichtung ist abhängig von der 
Intensität des Stresses und von der Empfindlichkeit des Films. Danach kommt die 
Entwicklung – Chemikalien werden hinzugefügt. Doch selbst das ‚perfekte‘ Bild verblasst 445 
wieder, wenn man es nicht fixiert.“ 
Für die Verarbeitung eines Traumas hat das Ereignis selbst bereits den Weg geebnet: 
Durch Stress wird die Plastizität der Nervenzellen erhöht – die Fähigkeit, vorhandene 
Verschaltungen neu zu organisieren. Genau dieses Vermögen, aus einschneidenden 
Erfahrungen für die Zukunft zu lernen, macht das Gehirn zugleich so anfällig für eine 450 
dauerhafte Traumatisierung: Es kann nun die Schrecken noch tiefer im Nervensystem 
verankern.  
Erst wenn die Überlebenden sich wieder in einem sicheren Umfeld befinden, können die 
seelischen Erholungskräfte greifen. Intuitiv ist die erste Reaktion meist Körperkontakt: 
Menschen halten sich die Hände, nehmen einander in die Arme, wiegen sich „in Sicherheit“ – 455 
Berührungen, die im Körper verstärkt beruhigende Hormone freisetzen. Solange die 
primitiven Teile des Gehirns auf Hochtouren laufen, bleibt der Frontalkortex, in dem auch die 
sprachliche Verarbeitung stattfindet, abgeschaltet. „Wie bei einem Baby, das zittert und 
weint“, erklärt Bessel van der Kolk, Leiter des Traumacenters in Boston. „Es ist zu früh, zu 
fragen: Was ist passiert – erzähl mir davon. Auch Erwachsene sind in diesem Zustand noch 460 
‚sprachlos‘ vor Entsetzen.“ 
Auf dem Gelände von Ground Zero patrouillieren Psychiater in den ersten Wochen 
vergeblich – die Rettungskräfte wollen nicht mit ihnen reden. Anders die Erfahrung der 
Körpertherapeuten im Versorgungszelt vom Roten Kreuz: Nach einer Massage sind die 
Männer gelöster. Manche weinen, manche beginnen von sich zu erzählen. Durch die 465 
Kommunikation werden Frontalkortex und Sprachverarbeitung langsam wieder engagiert. 
„Dabei ist die Wahl der Worte sehr wichtig“, so Shalev. „Vermutlich sind die ersten 
Interpretationen irreversibel.“ Sagt man etwa: „Oh, was für ein Unglück, du musst ja völlig 
traumatisiert sein“; oder: „Jetzt beruhige dich mal, dir ist doch nichts passiert“, kann dies die 
Verbindung zwischen traumati- 470 
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scher Erinnerung und negativer Emotionen stärken oder Gefühle von Isolation und 
Entfremdung begünstigen. 
Etwas in Worte zu fassen – zunächst meist noch bruchstückhaft –, hilft, das Erlebte 
langsam zu verstehen. Auch in Gedanken, Flashbacks und Träumen wird deshalb das Ereignis 475 
immer wieder durchgespielt, ähnlich wie in den Medien. Normalerweise finden dabei kleine 
Veränderungen statt: In den Träumen werden die unverarbeiteten Fragmente mit anderen 
Erinnerungen kombiniert; beim Erzählen werden neue Informationen und Aspekte mit 
 
 
einbezogen. So werden Wissen, Bilder und Emotionen langsam zu einer Geschichte 
verwoben und in das deklarative Gedächtnis integriert. Das traumatische Ereignis wird Teil 480 
der eigenen Lebensgeschichte. Es wird zur Vergangenheit.  
Um diese Verarbeitung zu unterstützen, ist es für Rettungsdienste, Militär, 
Gesundheitseinrichtungen, aber auch für viele Unternehmen seit Jahren Routine, so genannte 
psychologische „Debriefings“ durchzuführen: Nach einem traumatischen Erlebnis sollen die 
Betroffenen so bald wie möglich unter therapeutischer Leitung in Gruppensitzungen ihre 485 
Erfahrungen und Gefühle austauschen und lernen, zu erwartende psychische Probleme als 
normal zu akzeptieren. Über eine Million Menschen haben in New York nach den 
Anschlägen an solchen – in der Regel einmaligen – Gesprächsrunden teilgenommen. Im 
engeren Radius des einstigen World Trade Center bot fast jede Forma diese „akute 
Krisenintervention“ an, nicht zuletzt auch, um möglichen Gerichtsprozessen vorzubeugen. 490 
Dabei ist der Nutzen des Debriefings seit einiger Zeit äußerst umstritten – zahlreiche 
Studien zeigen, dass die Sofortmaßnahme der Bewältigung eher schadet: weil Teilnehmer nun 
erst recht mit „dem Schlimmsten“ rechnen und daher vermehrt unter Schlaflosigkeit, Angst 
und Depressionen leiden. Außerdem kann das nochmalige Durchleben des Ereignisses gerade 
bei jenen, die zu vergessen suchen, zu einer Retraumatisierung führen. Der Psychologe John 495 
Wilson, Autor eines Buches über „Psychological Debriefing“, stellt fest: Für die meisten 
Menschen ist informelle Intervention die hilfreichste – durch die Unterstützung von 
Angehörigen und Kollegen, durch Rituale wie Trauerfeiern und das Errichten von 
Gedenkstätten. 
Viele Experten haben deshalb erstmals in New York darauf gedrängt, sich mit voreiligen 500 
Debriefings zurückzuhalten und stattdessen in Einzeltherapien auf individuelle Bedürfnisse zu 
reagieren. Doch bereits im Oktober ist die Nachfrage nach psychologischer Hilfe 
zurückgegangen. 
Die Anpassung kann Wochen, Monate oder Jahre dauern. Etwa einem Drittel der Betroffenen 
gelingt dieser Prozess nicht aus eigener Kraft. Das Überlebensprogramm „Flucht oder 505 
Kampf“ läuft immer noch weiter. 
Alles war surreal, erzählt Lauren Morgenstern. Ich konnte nicht allein sein, aber auch 
keine größeren Menschenmengen ertragen. Der Fernseher lief ununterbrochen. Wochenlang. 
Mein Körper hörte nicht auf zu zittern. Ich konnte nicht schlafen, nicht essen, nicht ans 
Telefon gehen. Ich wartete nur darauf, dass wieder etwas passiert. 510 
Was anfangs eine natürliche Schutzreaktion war, verhindert jetzt die Rückkehr in die 
Normalität: erhöhtes Misstrauen, Meidung „gefährlicher“ Orte, das Bedürfnis, (über die 
Medien) möglichst schnell von neuen Risiken zu erfahren, Schlaflosigkeit, um für alle Fälle 
„bereit“ zu sein. Ein Teufelskreis setzt sich in Gang: Wenn sich die ganze Aufmerksamkeit 
auf mögliche Gefahren richtet, sind Körper und Geist ständig überwachsam. Diese erhöhte 515 
Erregung verhindert das Abwägen der aktuellen Situation und erleichtert es zugleich den 
traumatischen Erinnerungen, an die Bewusstseinsoberfläche zu dringen – was die Erregung 
abermals steigert. 
Verschiedene Studien belegen, dass jene, die PTBS entwickeln, innerhalb der ersten 
Monate immer schreckhafter reagieren. Selbst bei neutralen Tönen zucken sie zusammen – 520 
ein Reflex, der innerhalb von Millisekunden abläuft und vermutlich zeigt, dass das 
Unterbewusstsein zunehmend sensibler wird. 
  
Für den Daueralarm hat die New Yorker Psychiaterin Rachel Yehuda, Expertin für die 
Biologie von PTBS, auf hormoneller Ebene eine mögliche Erklärung entdeckt: Viele 
Betroffene haben längerfristig einen sehr niedrigen Cortisol-Spiegel. Das Hormon dient 525 
normalerweise dazu, die Stress-Reaktion des Körpers wieder herunterzuregulieren – fehlt die 
natürliche Stressbremse, liegen die Nerven immer blank.  
Yehuda vermutet, dass dieser „Hypercortisolismus“, der nach heutigem Wissen bei etwa 
jedem fünften Menschen auftritt und unter anderem auf frühkindliche Ereignisse oder eine 
genetische Disposition zurückgeführt wird, anfälliger für ein Trauma macht. So haben 530 
Untersuchungen am Trierer Forschungsinstitut für Psychobiologie und Psychosomatik 
gezeigt, dass Unfallopfer mit niedrigen Cortisolwerten später häufiger unter PTBS litten. 
Auch eine erhöhte Herzfrequenz hängt offenbar mit der Entwicklung eines Traumas 
zusammen, wie Arieh Shalev bei seinen Patienten in der Jerusalemer Notaufnahme 
festgestellt hat: Bei PTBS-Patienten blieb die Frequenz vom Zeitounkt der Einlieferung an 535 
chronisch erhöht, was intensive Erinnerungen an das Durchgestandene begünstigen könnte. 
Die Wissenschaftler hoffen, eines Tages die Traumatisierung eindämmen 
zu können, indem sie solche frühen Symptome mit Medikamenten behandeln. „Aber noch 
sind wir weit davon entfernt, PTBS zu verhindern“, sagt Arieh Shalev. „So vieles ist noch 
ungeklärt.“ Auch eine der drängendsten Fragen vieler Betroffener kann er nicht beantworten: 540 
Warum ausgerechnet ich? 
„Wir wissen nicht, warum der eine ein Trauma entwickelt und ein anderer nicht“, so 
Shalev. „Die bekannten Risikofaktoren sind viel zu weit verbreitet.“ Eine unglückliche 
Kindheit? Niedrige Bildung? Vorausgehende Traumatisierungen, andere psychische 
Störungen? Frauen zeigen, ähnlich wie bei Depressionen, eine erhöhte Anfälligkeit, doch die 545 
Ursache dafür ist unklar. Entscheidender noch scheint die Zeit nach dem Trauma zu sein, wie 
eine Auswertung von über siebzig Studien durch den britischen Psychologen Chris Brewin 
ergab. Demnach wirken sich mangelnde soziale Unterstützung und schwierige 
Lebensumstände am deutlichsten auf eine Entwicklung von PTBS aus.  
Auch die Interpretation des Traumas und seiner Folgeerscheinungen als zukünftige 550 
Bedrohung spielt eine wichtige Rolle, wie die Psychologin Anke Ehlers festgestellt hat. „Wer 
Angst hat, verrückt zu werden und davon überzeugt ist, dass ihm noch Schlimmeres 
widerfahren wird, ist besonders gefährdet“, so die deutsche Professorin an der University of 
London. „Ebenso wer sich seiner Gefühle während des Traumas schämt oder sich Vorwürfe 
macht, schwach oder mitschuldig zu sein. Die negative Selbstbewertung führt zu 555 
Verhaltensweisen, die eine Herstellung verhindern.“ 
Jeder Traumatisierte entwickelt seine eigene Strategie, um sich vor der Emotionsspirale zu 
schützen. Viele betäuben ihre Gefühle mit Tabletten, Alkohol oder anderen Drogen. Andere 
ziehen sich zurück: Sie meiden jede Erinnerung und jedes Gespräch und gehen damit auch 
Hilfsangeboten aus dem Weg.  560 
Manche dagegen setzen sich immer wieder dem traumatischen Umfeld aus. Und kämpfen 
weiter. Wie Billy Green.  
Ich wollte unbedingt so schnell wie möglich wieder arbeiten. Um beschäftigt zu sein. Selbst 
in meiner Freizeit bin ich auf der Wache. Ich weiß, dass ich Maureen vernachlässige. Aber es 
geht mir noch schlechter, wenn ich zur Ruhe komme. Wir müssen uns um die Familien 565 




Briefe, Postkarten und gemalte Bilder aus allen Teilen der USA bedecken die gekachelten 
Wände der Wache. „Ihr seid unsere Helden“, steht meistens darauf. Immer noch kommen 
Touristen herein, um die Feuerwehrmänner persönlich kennen zu lernen. Dann muss Billy 570 
Green erzählen. Er kriecht in sich zusammen, reibt sich nervös die Arme. Seine Stimme ist 
heiser. Jeder will wissen, wie es war. Also erzähle ich. Man hat mir gesagt, das würde helfen. 
Ich versuche es, aber ich fühle mich leer. Neben ihm auf der Einsatztafel steht in Kreide sein 
Name unter vier anderen. Keiner hat den Eintrag vom 10. September abgewischt. Einmal 
nachts habe ich Paul rufen hören.  575 
Billy. 
„Viele werden abhängig von ihrem Trauma“, beobachtet Bessel van der Kolk, einer der 
weltweit renommiertesten Traumaforscher. Um sich gegen die andauernde Noradrenalin-Flut 
zu schützen, reguliert das Gehirn seine Rezeptoren herunter. Dadurch wird es immer 
unempfindlicher gegenüber normalen Erfahrungen. „Das Lachen eines Kindes, die Nuancen 580 
in einer Melodie oder der Wechsel des Lichts in den Straßen – all die kleinen Dinge, die das 
Leben so schön machen, werden bedeutungslos.“ Die Traumatisierten fühlen sich nur noch 
dann lebendig, wenn sie ihre Isolation und Einsamkeit durch Extreme aufbrechen – durch 
Konfrontationen mit ihrer Umwelt, durch eine Rückkehr zum Trauma – und wieder viel 
Noradrenalin ausschütten. „Deshalb gibt es auch so viele Clubs für Kriegsveteranen – wo man 585 
sich Geschichten von früher erzählt. Es ist schrecklich, aber auch belebend“, so van der Kolk. 
„Zugleich wagen viele auch nicht, ihr Trauma zu verarbeiten, weil sie geliebte Kameraden 
verloren haben. Das Leben irgendwann wieder zu genießen, wäre wie ein Verrat an den 
Toten.“ 
Wir reden über Beerdigungen. Spendenaufrufe. Unsere Webseite. Die Männer von Engine 590 
6 – sie nennen sich brothers – verbringen während der Schicht jede Minute miteinander: 
fahren mit dem Einsatzwagen zum Supermarkt, zum Besuch bei anderen Wachen, zur 
Spendenaktion einer nahe gelegenen Galerie, sie kochen und essen gemeinsam, teilen sich die 
Betten im Schlafsaal. Über unsere Gefühle reden wir nicht. Ich bin der Einzige, der 
professionelle Hilfe sucht. Ich ärgere mich über mich selbst – hätte nie gedacht, dass ich so 595 
was mal brauche. 
Für eine so eingeschweißte Bruderschaft wie die Feuerwehr sei es höchst untypisch, um 
psychologische Betreuung zu bitten, sagt einer der zuständigen Therapeuten. Aber der Verlust 
von 343 Kollegen, die Bergungsarbeiten und Überstunden überstiegen die Kräfte der Männer. 
Die medizinische Beratungsstelle der New Yorker Feuerwehr hat ihr Personal inzwischen 600 
verfünffacht und wird zusammen mit Forschungseinrichtungen das psychische Befinden aller 
Mitarbeiter durch Fragebögen über Jahre weiter verfolgen. Während die Feuerwehr 
Einzeltherapien anbietet, hat die Polizei darüber hinaus Mitte November 2001 ein 
Pflichtprogramm gestartet. Alle 55 000 Mitarbeiter müssen an einer halbtätigen 
Gruppensitzung teilnehmen. „Viele wagen nicht, von sich aus 605 
[160] 
Hilfe zu suchen – aus Angst, ihre Karriere zu gefährden. Wir wollen ihre Gefühle von diesem 
Stigma befreien“, sagt Pam Delaney, Direktorin der Polizei-Stiftung, die das zehn Millionen 
Dollar teure Projekt finanziert. Die Zahl der Polizisten, die aus psychischen Gründen nicht 
ihren Dienst ausüben können, hat sich seit den Anschlägen verzehnfacht. 610 
  
„Behandlung kann schleichendes Trauma des 11. Septembers lindern“, liest Lauren 
Morgenstern Ende November in der „New York Times“. Ich wollte alles tun, um wieder 
normal zu werden. Ich brauche nur zu einem Wolkenkratzer aufzuschauen – und breche in 
Schweiß aus. Immer wenn ein Lastwagen vorbeifährt, zucke ich zusammen. Ist das ein 
Flugzeug? Eine Rakete? Ich habe das Gefühl, mitten in einem Krieg zu leben. Zwei Wochen 615 
später ruft sie einen der genannten Therapeuten an. 
Drei Monate nach dem 11. September ist die diagnostische Schwelle zum chronischen 
PTBS erreicht. Doch die Wartezimmer der Spezialisten sind so beunruhigend leer wie die 
Notfallaufnahmen in den ersten Stunden. „Nur ein Bruchteil sucht rechtzeitig Hilfe“, sagt 
Rachel Yehuda, die das Trauma-Programm des Bronx Veterans Administration Medical 620 
Center leitet. „Viele sind zu sehr mit anderen Problemen beschäftigt – dem Verlust von 
Angehörigen, ihrer Arbeit oder Wohnung. Andere schämen sich ihrer Symptome oder warten 
darauf, dass die von selbst weggehen.“ Allerdings verzeichneten die zahlreichen New Yorker 
Trauma-Einrichtungen für Flüchtlinge, Holocaust-Überlebende und Kriegsveteranen 
unmittelbar nach den Anschlägen eine Welle von Anrufen von jenen, die schon zuvor in 625 
Behandlung waren.  
Das spurlose Verschwinden von Menschenleben, der Anblick von Soldaten und in Asche 
gehüllten Flüchtenden, der Lärm von Hubschraubern und Kampfjets, das Gefühl, auf 
amerikanischem Boden nicht mehr sicher zu sein, hatte in ihnen alte seelische Wunden wieder 
aufgerissen. Scheinbar längst vergessene Bilder vom Holocaust, aus Vietnam, Korea und dem 630 
Zweiten Weltkrieg, selbst vom Angriff auf Pearl Harbour sechzig Jahre zuvor erwachten 
schlagartig zu neuem Leben. 
[161] 
Die Arbeiten von Joseph LeDoux legen nahe, dass die von der Amygdala abgespeicherten 
emotionalen Erinnerungen unauslöschlich in das Gehirn eingebrannt sind. Sie lassen sich 635 
nicht vergessen, sondern nur verdrängen: Indem Kortex und Hippocampus wieder 
ausreichend Kontrolle gewinnen, um die Amygdala in Schach zu halten; indem ein Mensch 
allem aus dem Weg geht, was an seine alten Ängste rühren könnte oder er seine 
Persönlichkeit derart verändert, dass bestimmte Dinge nicht mehr an ihn herankommen. 
Hinter diesem Schutzschild aber bleibt die Seele ein Leben lang verletzlich. Deshalb reißen 640 
gerade bei älteren Menschen, wenn sie durch Krankheit oder zunehmende Demenz 
geschwächt sind, alte Narben wieder auf, durch die vor langer Zeit fixierte Bilder auftauchen. 
Genauso kann auch ein neues traumatisches Erlebnis Gedächtnissplitter aus vergangenen 
Zeiten reaktivieren, deren Intensität die Kräfte des Kortex übersteigen. Plötzlich fühlt sich der 
Mensch wie „im falschen Film“. 645 
Wie übermächtig die Erinnerung sein kann, offenbaren bildgebende Verfahren bei Menschen 
mit chronischem PTBS. Werden sie an ihr Trauma erinnert, verändert sich die Hirnblutung 
dramatisch (Abbildung Seite 162): Amygdala und andere Teile des Gefühlsapparates laufen 
auf Hochtouren und hemmen zugleich die höheren kortikalen Fähigkeiten. Die präfrontalen 
Bereiche der linken Gehirnhälfte, in denen Sprachverarbeitung, Humor, Zeit- und Ortsgefühl 650 
genauso verankert sind wie jene Nervennetze, die Meldungen aus der Amygdala und den 
sensorischen Bereichen integrieren und bewerten, wirken wie ausgeschaltet. „Der Mensch 
lebt nur noch in der Gegenwart, im Trauma-Zustand“, so Bessel van der Kolk. „Es ist 
unmöglich, diesen Zustand rational zu verarbeiten“. Eine Reihe anderer Untersuchungen an 
 
 
Menschen, die seit vielen Jahren schwer traumatisiert sind, zeigt, dass der Hippocampus um 655 
bis zu einem Viertel verkleinert ist – eine mögliche Erklärung für beeinträchtigte 
Informationsverarbeitung, andauernde Dissoziation und häufige fight-or-flight-Reaktionen. 
Inwieweit sich ein fixiertes Trauma jemals wieder auflösen lässt, ist unter Experten 
umstritten. Studien an Vietnam-Veteranen zeigen beispielsweise, dass 15 bis 20 Prozent von 
ihnen bis heute unter PTBS leiden – trotz aufwendiger Behandlung. Erschwerend kommt 660 
hinzu, dass viele aufgrund ihres Traumas noch weitere psychische Störungen wie Phobien, 
Depressionen oder Sucht entwickelt haben – ein so genanntes „komplexes PTBS“. Aber eine 
Reihe von Therapien hilft, die Symptome abzuschwächen und zu kontrollieren. Die 
Behandlungen haben alle eines gemein: Die Pandora-Büchse der Erinnerung muss noch 
einmal geöffnet werden. Doch auf sehr unterschiedlichen Wegen. 665 
Wir reden über alles, was mich bewegt, erzählt Billy Green. Ich glaube, das hilft mir. Ich 
hatte monatelang Angst davor, Albträume zu bekommen. Jetzt hatte ich den ersten: Ich stand 
auf dem Dach der Wache und sah in den Sternenhimmel. Plötzlich zerfielen alle Hochhäuser. 
Vielleicht ist das ein Zeichen der Verarbeitung. Zweimal in der Woche geht Billy zu einer 
Psychotherapie. Und weil ihn seine Angst nachts nicht zur Ruhe kommen lässt, nimmt er 670 
eines von zwei Anti-Depressiva, die seit Dezember 2001 in den USA speziell für die 
Behandlung von PTBS zugelassen sind. Mittel, die bei einem Teil der Patienten 
Angstzustände und Schlafprobleme lindern, Schreckhaftigkeit und Flashbacks reduzieren. 
Doch angesichts der Zunahme von PTBS-Fällen und intensiver Kampagnen von Seiten der 
Pharma-Industrie warnen Traumatologen davor, Medikamente ohne therapeutische 675 
Behandlung zu verschreiben. 
Die Amerikanische Psychiatrische Gesellschaft (APA) empfiehlt eine Kombination von 
Gesprächs- und Verhaltenstherapie, auch Konfrontationstherapie genannt. Vor allem in der 
Anfangsphase von PTBS zeigen Studien dabei beachtliche Erfolge. Im chronischen Stadium 
fällt die Quote allerdings deutlich ab. Patienten lernen zunächst Entspannungstechniken und 680 
sollen dann immer wieder detailliert schildern, was passiert ist und welche Situationen in 
ihnen Angst auslösen. Aufgehoben in einem sicheren Umfeld, verlieren die Gefühle langsam 
an Intensität, so dass die Betroffenen ihre negativen Selbsteinschätzungen neu bewerten 
können. 
Ich habe Hausaufgaben bekommen, erinnert sich Lauren Morgenstern. Ich sollte mir jeden 685 
Tag die letzte Therapiesitzungen auf Kassette anhören und Atemübungen machen. Übungen 
für die Realitätsbewältigung draußen: Nach einer ersten Gewöhnungsphase hätte sich Lauren, 
gemeinsam mit dem Therapeuten oder mit einer Freundin, den Angstsituationen direkt 
aussetzten [sic!] sollen: an belebte Orte gehen, eine Stunde lang U-Bahn fahren, zur alten 
Wohnung zurückkehren. Doch Lauren hat nach vier Sitzungen abgebrochen. Das kann ich 690 
auch alleine – es war mir einfach zu viel. Alles noch einmal aufzuwühlen. Plötzlich ging es 
mir wieder schlechter. Ich will endlich weiterkommen und mich nicht mehr damit 
beschäftigen – selbst wenn ich später einmal eine richtig große Therapie brauchen sollte. 
In den letzten Jahren hat ein neuer Ansatz zur Behandlung von Trauma-Opfern enorm an 
Bedeutung gewonnen: Das Ende der achtziger Jahre von der Amerikanerin Francine Shapiro 695 
entwickelte EMDR (Eye Movement Desensitization and Reprocessing – Desensibilisierung 
durch Augenbewegung und Neuverarbeitung). Inzwischen ist EMDR die am gründlichsten 
untersuchte Trauma-Therapie, nicht zuletzt, weil sie zunächst ziemlich unorthodox klingt: 
  
Sequenz für Sequenz werden die mit dem Trauma verbundenen sensorischen Eindrücke 
noch einmal durchgegangen, ohne sie jedoch zu analysieren. Der Anblick fallender 700 
Menschen, der Geruch von Flugbenzin ... und damit verbundene Gefühle wie Hilfslosigkeit, 
Wut, Übelkeit, Schuld. Während der Patient die Bilder und Emotionen innerlich aufruft und 
festzuhalten sucht, bewegt der Therapeut einen Finger wie ein Pendel vor dessen Augen hin 
und her, berührt wechselseitig die Hände oder Knie oder lässt für die Ohren alternierend einen 
Ton erklingen. Patienten berichten, wie ihre Vorstellung innerhalb oft weniger Minuten an 705 
Kraft verliert – „als würde ein Knoten platzen“ oder wie weitere Eindrücke auftauchen. Nach 
mehreren Wiederholungen verblassen die Bilder, die negativen Gefühle gehen zurück. An 
ihre Stelle tritt eine andere Deutung – „Ich hätte gar nichts anderes tun können“ – oder das 
Gefühl einer ganz neuen Erfahrung: „Ich erstarre nicht, sondern sehe einen Ausweg und laufe 
darauf zu.“ 710 
Wissenschaftliche Untersuchungen belegen, dass nach einem einzelnen traumatischen 
Ereignis schon eine kurze Behandlungsdauer reicht, um eine deutliche Besserung zu erzielen. 
Wie EMDR allerdings genau funktioniert, bleibt trotz aller Erfolge spekulativ. 
Möglicherweise kommt es zu einer beschleunigten Verarbeitung unbewusster Informationen, 
ähnlich wie in der REM-Phase des Schlafes.  715 
Von einem nicht abgeschlossenen biologischen Verarbeitungsprozess als Ursache einer 
Traumatisierung geht der amerikanische Psychologe Peter Levine aus, der Begründer des 
„Somatic Experiencing“ – des somatischen Erlebens. Levines Vorbild ist das Verhalten 
anderer Säugetiere: „Sobald die erstarrte Antilope eine Chance zur Flucht sieht, erwacht sie 
von ihrem Schock, sie schüttelt sich und zittert, um die unverarbeitete  720 
[166] 
Energie in ihrem Nervensystem zu entladen“, so Levine. „Und dann, als wäre nichts 
geschehen, springt sie davon und sucht ihre Herde.“ Typische Symptome von Traumatisierten 
– wie Übererregung, innere Erstarrung, Gefühllosigkeit oder Aggressivität – seien mit dem 
Zustand des regungslosen Tieres zu vergleichen: „Sie sind innerlich immer noch bereit, die 725 
fight-or-flight-Reaktion zu vollenden.“  
Der Neokortex des Menschen kompliziert jedoch deren natürlichen Abschluss: Er kann 
Gefühle wie Angst und Hilflosigkeit auch gedanklich immer wieder durchspielen und ist sich 
– anders als ein Tier – drohenden Versagens und des Todes bewusst. Durch den andauernden 
Versuch, die unverarbeitete Energie zu beherrschen, geraten andere lebenserhaltende 730 
Funktionen wie Schlaf-Wachrhythmen oder Appetit aus der Balance. Die Traumasymptome 
werden immer komplexer.  
Um den Verarbeitungsprozess therapeutisch wieder in Gang zu setzen und zu Ende zu 
bringen, bedarf es keiner expliziten Erinnerung – der Patient soll sich ganz auf seine 
körperlichen Empfindungen konzentrieren und dies beschreiben: steifer Nacken, weiche Knie, 735 
Zittern, Weinen ... Durch ein kontrolliertes und dosiertes Ausagieren somatischer Symptome 
tauchen automatisch Bilder und Emotionen auf, die mit dem Trauma verbunden sind und nun 
mit therapeutischer Hilfe weiterverarbeitet werden können. Viele Patienten berichten, sich 
„gelöst“ und erstmals „wieder ganz“ zu fühlen. 
Die Vorstellung, ein Trauma weder kognitiv noch biografisch zu heilen, sondern auf 740 
archetypische biologische Prozesse zurückzugreifen, steht der klassischen Psychoanalyse oder 
der Gesprächstherapie diametral entgegen. „Für mich war das wie eine Offenbarung“, erklärt 
 
 
Bessel van der Kolk, der selbst seit einigen Jahren mit EMDR und somatischen Ansätzen 
arbeitet. „Damit haben wir Zugang zu subkortikalen Phänomenen, an die wir über Sprache 
und Verständnis offensichtlich nicht rankommen.“ Ein chronisches Trauma habe 745 
wahrscheinlich weniger mit der bewussten Erinnerung zu tun, sondern vielmehr mit der 
Unfähigkeit, den Körper zu beruhigen. „Der archaische Teil des Gehirns weiß nichts vom 
World Trade Center, er interpretiert nur bestimmte Körperzustände als Angst erregend. Das 
wiederum bestimmt unsere Stimmung und unsere Gedanken.“ Deshalb müsse man zukünftig 
viel mehr bei den körperlichen Empfindungen ansetzen und diese zu verstehen lernen, so van 750 
der Kolk. „Der 11. September sollte ein Neuanfang für die Traumaforschung sein und neue 
Fragen aufwerfen – zum Beispiel, wie wir wieder normaler biologische Rhythmen herstellen 
können.“ 
Sechs Monate nach den Anschlägen fordern manche New Yorker Unternehmen erneut 
psychologische Hilfe an. Immer mehr ihrer Mitarbeiter fühlen sich ängstlich, depressiv oder 755 
haben Schlafprobleme. Paar-Therapeuten beobachten, dass viele Beziehungen zum Zerreißen 
gespannt sind. Die Kneipen sind voll, der Alkoholkonsum ist gestiegen. Bei den Trauma-
Therapeuten nehmen die Anfragen zu. Der Fernsehsender CBS strahlt landesweit eine 
Dokumentation mit den einzigen Videoaufnahmen aus, die nach den Anschlägen im Innern 
des Nordturms gedreht worden waren.  760 
Die Männer von Engine 6 sehen den Film auf der Wache. Billy Green geht bei den ersten 
Bildern hinaus, einige Kollegen folgen ihm nach. Wer bis zum Schluss zugeschaut hat, bereut 
es bis heute.  
Einmal in der Woche geht Billy in eine Selbsthilfegruppe von Überlebenden. Es hilft mir, 
dass es anderen ähnlich geht. Ich würde noch mehr machen, wenn ich die Zeit hätte. Wenn 765 
ich bei Einsätzen in hohe Gebäude muss oder Treppen steige, kommen immer noch die Bilder 
hoch.  
Wann hören die Kühe auf, Kühe zu sein?  
Wann werde ich eine Hand sehen, einen Arm?  
Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.  770 
Wie kann ich mich nur an alles gewöhnen? 
Lauren macht wieder Fotos. Ich bin gerade so glücklich. Vielleicht, weil es real ist, weil es 
wirklich passiert ist. Und ich habe eine zweite Chance bekommen. Sie erzählt, dass sie 
Achterbahnfahren war. Und dass sie jetzt jeden Tag ins Fitness-Studio geht. Damit ich 
schneller laufen kann. 775 
Sie lacht nervös. 
Nur ein Scherz, sagt sie und dann, dass sie an manchen Tagen immer noch schwere 
Panikattacken hat. Besonders, wenn in der Stadt wieder erhöhte Alarmstufe herrscht. Ich weiß 
nicht, wie ich mich fühle. Ich tu so, als wäre nichts gewesen. Das will ja auch keiner mehr 
hören. Wenn doch mal jemand fragt, sage ich: Ich kann nicht glauben, dass das wirklich mir 780 
passiert ist – da ist nur diese „Frau“. 
Und das bin nicht ich. 
Possemeyer, Ines: Der Terror in den Köpfen, in: GEO (5/2002), S. 142-166.
Identifiziertes Metapherkonzept Konkretes Sprachmaterial im Text, das auf das Konzept verweist Kommentar
Die Bilder sind (…) nicht mehr so überwältigend (35) Owen Hearty
Das Kreuzfeuer ging stundenlang über mich hinweg (57f.)
John Boscarino
markiert möglichen räumlichen Metapher-Ursprung





Kontrolle über die Situation (386), über das Verhalten (399)
gewinnen die Oberhand (400)
Übergriffe (435)
auf Hochtouren laufen (457, 648f.)
unter therapeutischer Leitung (485)






überstiegen die Kräfte (599)
unendlich traurig (126) Lisandro Rijos
größte Sorge (198) Alison Schmid
irgendwie nicht Teil des Lebens (16f.) Owen Hearty  
im Schock (19f.)
Owen Hearty,  John Boscarino
Interessant hier: vermutlich Interferenz, also aus dem Englischen übernommene 
sprachliche Struktur, die in diesem Fall dieselbe konzeptuelle Metapher im Deutschen 
rekonstruiert, obwohl sie so möglicherweise gar nicht existiert. Trotzdem wurde sich 
für diese wörtliche Übersetzung entschieden, das sprachliche Bild schien also erstens 
treffend – und fügt sich damit auch in die Metapherlandschaft des Deutschen – und 
zweitens prägen solche persönlichen Übersetzungsentscheidungen weiter den Diskurs.
Ich wünschte, es ginge mir immer so (59f.) John Boscarino
von diesem Punkt an (64) John Boscarino
Bevor ich da noch einmal durchgehe (68) John Boscarino
Ausmaß des Geschehens (96) Terry Tobin
wir gehen von Krise zu Krise (100) Terry Tobin
in Panik (118f.) Lisandro Rijos
Innerhalb weniger Stunden (438)
das nochmalige Durchleben des Ereignisses (494)
innerhalb der ersten Monate (519f.)
Der Mensch lebt nur noch in der Gegenwart, im Trauma-Zustand (652f.)
zur Ruhe kommen (670)
werden die mit dem Trauma verbundenen sensorischen Eindrücke noch 
Im chronischen Stadium (679)
an das Durchgestandene (536)
Aber noch sind wir weit davon entfernt, PTBS zu verhindern (538f.)
Die negative Selbstbewertung führt zu Verhaltensweisen (555f.)
allem aus dem Weg geht, was an seine alten Ängste rühren könnte (638)
Aber noch sind wir weit davon entfernt, PTBS zu verhindern (538f.)
werden die mit dem Trauma verbundenen sensorischen Eindrücke noch 
ist die diagnostische Schwelle zum chronischen PTBS erreicht (617f.)
komme ich an einen Punkt (154) Michelle Williams
Immer wieder gehe ich alles durch (227)
Billy Green
mentales und räumliches Abschreiten
alles lief gut (261) Lauren Morgenstern
wenn ich zur Ruhe komme (565) Billy Green 
Terror in den Köpfen (1)
In den Köpfen der Menschen aber wirken (3f.)
in Albträumen, Flashbacks, Panikattacken (4f.)
Wie sich der Schrecken immer tiefer in Gefühle und Gedanken, in Seele 
und Körper eingräbt (4f.)
wie in einem Tunnel (18) Owen Hearty
in mich gekehrt (20) Owen Hearty
Tagsüber tauchen plötzlich Bilder vor seinen Augen auf (27) Owen Hearty
In seinem Kopf (226f.)
Sinne stumpf für alles Schöne (233)
tiefe Leere (235)
tief greifendes Persönlichkeitsveränderungen (241)
verändert sich das Gehirn Traumatisierter tiefgreifend (271)
wie die Angst sprichwörtlich in die Glieder fährt (276)
wie [die Angst] sich in die Nervenbahnen eingräbt (277)
Persönlichkeit aufspalten (317)
martern [die Reaktionen] die Seele (321)
das im Kortex verankerte Bewusstsein (324)
erste Gedanken schießen durch den Kopf (328f.)
ausgeschüttete Noradrenalin (345)
in das sogenannte deklarative Gedächtnis, welches dem Bewusstsein 
zugänglich ist (351)
Hilflose (…) brechen zusammen (398)
im Hirnstamm verankerte (399f.)
Der Zusammenbruch ihrer Welt (408)
erschüttert zutiefst unser Wertesystem (436) Psyche als Gefäß + fragile Entität
Schrecken noch tiefer im Nervensystem verankern (451f.)
an die Bewusstseinsoberfläche zu dringen (517)
Viele Patienten berichten, sich (…) „wieder ganz“ zu fühlen (738f.)
liegen die Nerven immer blank (527)
Er kriecht in sich zusammen (571)
Emotionsspirale (557)
Ich gewinne mich Stück für Stück zurück (165f.) Michelle Williams
Etwas, was sich immer tiefer in mir vergraben hatte (158) Michelle Williams
ich fühle mich leer (573) Billy Green Trauma nimmt weg, entfernt etwas
Alles noch einmal aufzuwühlen (691) Lauren Morgenstern
Ich musste all meine Gefühle abstellen (111) Lisandro Rijos
urteilt die Amygdala über alle eintreffenden Informationen rein emotional 
und schlägt Alarm (291f.)
Schaltstelle (295)
das lebensrettende Programm (299)
emotionsgesteuert (321)
über eine zweite Route (…) zugeschaltet (326)
während das Frontalhirn die Sinneseindrücke noch genauer einordnet 
(327)
Die Amygdala verstärkt auf Körpersignale (…) hin die Angst (337)
wird auch vom Frontalhirn registriert (338)
Das kann die Angst nicht mit purer Willenskraft abstellen (338f.)










für den Kortex schwer oder gar unmöglich ist, die Kontrolle 
zurückzugewinnen (343f.)
den Verstand ganz ausschalten (349)
Gedächtnisverarbeitung (350)
Statt das Geschehene (…) einzuordnen (350-2)
kann jedes System seine Erinnerungen aufrufen (366)
Da unser Gedächtnis aus einem Netzwerk von Informationen besteht 
(368f.)
Bilder und Empfindungen zu aktivieren (370)
Manche Menschen reagieren automatisch (386)
Verschaltungen neu zu organisieren (449)
bleibt der Frontalkortex (…) abgeschaltet (457f.)
permanente Alarmbereitschaft (240)
funktionieren (319)
auf Hochtouren laufen (457, 648f.)
wirken wie ausgeschaltet (652)
Daueralarm (523)
herunterzuregulieren (526)
reguliert das Gehirn seine Rezeptoren herunter (579)
Wenn sich die ganze Aufmerksamkeit auf mögliche Gefahren richtet 
(514f.)
So vieles ist noch ungeklärt (539f.)
unklar (546)
Ich sehe alle Details kristallklar vor mir (355) Billy Green 
Plötzlich liegen die Botschaften offen vor mir (160f.) Michelle Williams
Mein ganzes Leben spulte sich noch einmal vor mir ab (59)
John Boscarino 
Leben als Film, hat Anfang und Ende, zeitliche Ausdehnung bei Stillstand, 
Entfremdung
[Seine Erinnerungen] blenden sich wie kurze Zwischenschnitte in seinen 
Alltag (232f.)
speichert der Hippocampus die Eindrücke nurnoch in Einzelbildern oder 
kurzen Sequenzen (352f.)
Filmriss (353)
Traumatische Erinnerungen entstehen ähnlich wie Fotos. (…) Die 
Belichtung ist abhängig von der Intensität des Stresses und von der 
Empfindlichkeit des Films. Danach kommt die Entwicklung – 
Chemikalien werden hinzugefügt. Doch selbst das ‚perfekte‘ Bild verblasst 
wieder, wenn man es nicht fixiert. (440-6)
wird deshalb das Ereignis immer wieder durchgespielt (475f.)
verblassen die Bilder (707)
gedanklich immer wieder durchspielen (728) Simulation
"wie im falschen Film" (645)
wirken die Anschläge vom 11. September 2001 weiter (4)
bevor das Bewusstsein überhaupt erfasst hat, was geschieht (284f.)
hilft, die Symptome besser zu begreifen (280)
Etwas in Worte zu fassen (474)
So vieles ist noch ungeklärt (539f.)
unklar (546)
ich habe begriffen (198) Alison Schmid
Ich sehe alle Details kristallklar vor mir (355) Billy Green 
Plötzlich liegen die Botschaften offen vor mir (160f.) Michelle Williams
viele psychische Wunden bleiben schwer zu heilen (7)
unsichtbaren seelischen Wunden (279)
hatte in ihnen alte seelische Wunden wieder aufgerissen (629f.)
reißen (…) alte Narben wieder auf, durch die (…) Bilder auftauchen 
(639f.)
martern [die Reaktionen] die Seele (321)
brennt das traumatische Ereignis seine Erinnerungsspuren ins Gehirn 
(346)
einschneidenden Erfahrungen (449f.)
Hinter diesem Schutzschild aber bleibt die Seele ein Leben lang 
emotionalen Erinnerungen unauslöschlich in das Gehirn eingebrannt 
Trauma lindern (611)
Wir reden über alles, was mich bewegt (666) Billy Green 
was an seine alten Ängste rühren könnte (638)
dass bestimmte Dinge nicht mehr an ihn herankommen (639)
betäuben ihre Gefühle (558)
wie betäubt (119) Lisandro Rijos
wie ihre Vorstellung innerhalb oft weniger Minuten an Kraft verliert 
kann sich das Kräfteverhältnis derart zu Gunsten der Emotionen 
verschieben (342f.)
Viele werden abhängig von ihrem Trauma (577) Trauma als Suchtkrankheit
ein Trauma entwickeln (z. B. 542) wie Krankheit entwickeln
Schutzreflex (310)
Eindrücke (16, 362)
Die Wucht eines Anschlages auf die Psyche verbreitet sich in auch: Trauma breitet sich aus
massivste Wirkung (434)
erschüttert zutiefst unser Wertesystem (436)
mangelnde soziale Unterstützung (548)
bekommen wir keine Anerkennung (127f.) Lisandro Rijos ; Besitz
Bedürfnis nach Verbundenheit (415)
eingeschweißte Bruderschaft (597)
viele Beziehungen zum Zerreißen gespannt sind (756f.)
Die Bilder sind (…) nicht mehr so überwältigend (35) Owen Hearty
Seine Erinnerungen führen ein Eigenleben, (…), bemächtigen sich seiner 
Nächte, machen seine Sinne stumpf für alles Schöne (231-33)
entkommen ist er [dem Terror] bis heute nicht (231)
bedrohliche Situationen, denen sie hilflos ausgeliefert sind (312)
machtlose Erleben (242)
wie der Terror seine Macht über Körper und Psyche entfaltet (274)
wie die Angst (…) vom Leben eines Menschen Besitz ergreift (277)
Betroffenen (279)
Gefahr einfach vorübergehen (307)
Je überwältigender die Bedrohung (415)
dir ist doch nichts passiert (469)




warten darauf, dass die [Symptome] von selbst weggehen (622f.)
den Angstsituationen direkt aussetzten [sic!] (688f.)
Dann packt mich eine solche Angst (259) Lauren Morgenstern
kommt plötzlich eine Erinnerung hoch, ganz lebendig (156f.) Michelle Williams
Ich habe mich noch nie so verlassen gefühlt (191) Alison Schmid
PSYCHISCHE SIND PHYSISCHE EMPFINDUNGEN
PSYCHISCHE IST PHYSISCHE STABILITÄT
SIGHT
FILM ETC.
VERSTEHEN IST SINNLICHE WAHRNEHMUNG
TRAUMATISIERUNG IST OBJEKTIFIZIERUNG
PERSONIFIKATION
Tagsüber tauchen plötzlich Bilder vor seinen Augen auf (27) Owen Hearty
die Erinnerung fließt wieder (33) Owen Hearty
(…) sind die Bilder vom World Trade Center und aus Vietnam wieder da. 
(63) John Boscarino
Die Bilder waren sofort wieder da. (102) Terry Tobin
Unkontrollierbare Flashbacks (239)
erste Gedanken schießen durch den Kopf (328f.)
Dann fehlt unwiederbringlich jede bewusste Erinnerung (354)
unverarbeiteten Fragmente (476)
So werden Wissen, Bilder und Emotionen langsam zu einer Geschichte 
verwoben (479f.)
Erfahrungen und Gefühle austauschen (486)
erleichtert es zugleich den traumatischen Erinnerungen, an die 
Bewusstseinsoberfläche zu dringen (516f.)
Angst haben (z. B. 552) Besitz
weitere Eindrücke auftauchen (706)
tauchen automatisch Bilder und Emotionen auf (737)
vor langer Zeit fixierte Bilder (642)
An ihre Stelle tritt eine andere Deutung (707f.)
Bilder und Emotionen innerlich aufruft und festzuhalten sucht (702f.)
damit verbundene Gefühle (701), Bilder und Emotionen (…), die mit dem 
Trauma verbunden sind (737)
Die Pandora-Büchse der Erinnerung muss noch einmal geöffnet werden 
(664f.) Beschaffenheit Gedächtnis
Gedächtnissplitter (643) Beschaffenheit Gedächtnisemotionalen Erinnerungen unauslöschlich in das Gehirn eingebrannt 
(635)
Sie lassen sich nicht vergessen, sondern nur verdrängen (635f.)
Scheinbar längst vergessene Bilder (…) erwachten schlagartig zu neuem 
Leben (631f.)
gehe ich schnell hoch (122)
was das auslösen könnte (131)
kommt plötzlich eine Erinnerung hoch, ganz lebendig (156f.) Michelle Williams
kommen immer noch die Bilder hoch (766f.) Billy Green 
unendlich traurig (126) Lisandro Rijos
Ich war völlig blockiert (28f.) Owen Hearty
der Monolith zerfällt (33) Owen Hearty
Ausmaß des Geschehens (96) Terry Tobin 
das Geschehen verdrängen (316) im Weg
Während lebensbedrohliche Angst (…) behindert (358f.) im Weg/baggage
in welchem sie Angst mit den eintreffenden Sinnesbotschaften verknüpft 
(361f.)
bedrohliche Situationen (…) zu ertragen (312) baggage
hat das Ereignis selbst den Weg geebnet (447) schweres Objekt
bruchstückhaft (474) aus Teilen zusammengesetzt
unverarbeiteten Fragmente (476) aus Teilen zusammengesetzt
in das deklarative Gedächtnis integriert. Das traumatische Ereignis wird 
Teil der eigenen Lebensgeschichte (480f.)
Bewältigung (492) im Weg
unter Schlaflosigkeit, Angst und Depressionen leiden (493f.) baggage
„als würde ein Knoten platzen“ (706)
fixiertes Trauma jemals wieder auflösen lässt (658)
Viele Patienten berichten, sich „gelöst“ (…) zu fühlen (738f.)
ihr Trauma zu verarbeiten (587)
als würde mir jemand einen schweren Mantel überwerfen, der mich 
erstickte. Einen Mantel, den ich nun mit all eden anderen alten Mänteln 
darunter tragen musste. (138f.)
Michelle Williams
individuelles Traumabild
Entladung und Erleichterung (155f.) Michelle Williams
dass ich diese Mäntel nicht den Rest meines Lebens tragen muss (166) Michelle Williams
Teile des neuen Traumas brechen mit auf (161) Michelle Williams
Alles noch einmal aufzuwühlen (691) Lauren Morgenstern
In den Tagen danach war ich defensiv (20) Owen Hearty
"fight-or-flight" genannt, Angriff oder Flucht (293f.)
Mobilmachung (294)
sozialer Rückzug (241)
der Gefahr entgegentreten (385)
mit Kampf und nicht mit Flucht (386f.)




Hinter diesem Schutzschild aber bleibt die Seele ein Leben lang 
verletzlich (640)
Ich habe das Gefühl, mitten in einem Krieg zu leben (615) Lauren Morgenstern
dass alles in Ordnung käme (79) Terry Tobin
Der Zusammenbruch ihrer Welt (408)
geraten andere lebenserhaltende Funktionen wie Schlaf-Wachrhythmen 
oder Appetit aus der Balance (730f.)
Viele Patienten berichten, sich (…) „wieder ganz“ zu fühlen (738f.) Trauma hat etwas zerstört oder weggenommen
wie ein DNS-Strang, der sich schlagartig entwirrt (159f.) Michelle Williams
Ich gewinne mich Stück für Stück zurück (165f.) Michelle Williams
Ich dachte, die Welt bricht über mir zusammen (190) Alison Schmid
wenn ich zur Ruhe komme (565) Billy Green 
zur Ruhe kommen (670)
Alles noch einmal aufzuwühlen (691) Lauren Morgenstern
Ich war völlig blockiert (28f.) Owen Hearty
Es war, als hätte man eine Zündung kurzgeschlossen und damit den 
Heilungsprozess in Gang gesetzt (32) Owen Hearty
der Monolith zerfällt, die Erinnerung fließt wieder (33) Owen Hearty
wie betäubt (119) Lisandro Rijos
ist die Zeit stehen geblieben (227)
innere Erstarrung (240)
Zustand (246, 319) keine Bewegung
Schreckstarre (298)
vor Schreck zu erstarren (304)
wie die Angst (…) jemandem die Sprache verschlägt (276)
Warum war ich wie angewurzelt (322)
Aber in meiner Erinnerung herrscht Totenstille - ich höre keine Geräusche 
(355f.) Billy Green
sprachlos' vor Entsetzen (461)
Nach einer Massage sind die Männer gelöster (465)
werden Frontalkortex und Sprachverarbeitung langsam wieder engagiert 
(466)







TRAUMA PARALYSE; HEILUNG BEWEGUNG
TRAUMA IST TRANSFORMATION/ZERSTÖRUNG/CHAOS
Um den Verarbeitungsprozess therapeutisch wieder in Gang zu setzen und 
zu Ende zu bringen (733f.)
Ich erstarre nicht, sondern sehe einen Ausweg und laufe darauf zu. (709f.)
Aber noch sind wir weit davon entfernt, PTBS zu verhindern (538f.)
„als würde ein Knoten platzen“ (706)
wenn sie ihre Isolation und Einsamkeit durch Extreme aufbrechen (583)
Schockgefühl (148) Michelle Williams
Erstarrung löst [sich] (156) Michelle Williams
Ich will endlich weiterkommen (692) Lauren Morgenstern
[Die Bilder] kehren jetzt nur noch zurück (35) Owen Hearty
Plötzlich schwebte ich über meinem Körper (58)
John Boscarino
Bild, das erzeugt wird: Dissoziation = "sich aus sich herausbewegen"
(…) sind die Bilder vom World Trade Center und aus Vietnam wieder da. 
(63) John Boscarino
Die Bilder waren sofort wieder da. (102) Terry Tobin
verrückt (werden) (249, 552) Wegbewegung von Normalverfassung
nicht als Zeichen schleichenden Verrückt-werdens, sondern als natürliche 
Reaktion auf eine ver-rückte Welt (280f.)
beginnt, das Geschehen ins Gedächtnis zu integrieren (297)
geistig "wegtreten" (314)
wie distanzierte Beobachter neben ihrem Körper zu stehen (314f.)
Zuflucht in Fantasiewelten (315)
das Geschehen verdrängen (316)
Dissoziation (318, 657)
wirft sie nicht nur ein kleines Stück zurück (408f.)
Bedürfnis nach Verbundenheit (415)
wiegen sich "in Sicherheit" (455) innere Geborgenheit metaphorisch durch äußere verkörpert; allgemein: KÖRPERLICHE NÄHE IST GEBORGENHEIT
Entfremdung (473)
in das deklarative Gedächtnis integriert. Das traumatische Ereignis wird 
Teil der eigenen Lebensgeschichte (480f.)
Rückkehr in die Normalität (511f.)
gehen damit auch Hilfsangeboten aus dem Weg (559f.)
allem aus dem Weg geht, was an seine alten Ängste rühren könnte (638)
Ich kann nicht glauben, dass das wirklich mit passiert ist - da ist nur diese 
"Frau". Und das bin nicht ich. (780-2)
Lauren Morgenstern
Ausformulierung der Dissoziation
wieder normal zu werden (612f.) Lauren Morgenstern
Staubwalze (43) beschreibt Stressor
Ich sah eine Staubwand auf mich zurasen (300) Lauren Morgenstern
Donnern (73)
Terry Tobin
tatsächliche Assoziation mit natürlichem Geräusch in Situation (= 
bereits Analogie) kann Metapher unterstützen
schneite es Asche und Papierfetzen (138)
Michelle Williams
konkreter Stressor als potenzieller Metapherursprung; Assoziation mit 
Wetterphänomen
Eine Flut schmerzbetäubender, körpereigener Opiate (307)
Wenn die Angst zu überwältigend ist (308f.)
Flut überwältigender Informationen und Gefühle (313)
Wie ein Schwarzes Loch zieht der 11. September alle Gedanken und 
Gefühle an sich und hinterlässt eine tiefe Leere (233-35)
veränderte Gefühlslage (338)
aufwallende Angst  (371f.)
Die Schockwelle des 11. September ging um die ganze Welt (424f.) auch: Trauma breitet sich aus
die Traumatisierung eindämmen (537)
Noradrenalin-Flut (578)
Terror (z. B. 1)
Bilder [der Erinnerungen] (z. B. 102)
Hölle (z. B. 112)
mit etwas fertig werden (z. B. 141)
Stress (z. B. 448)
schwer traumatisiert (655)
als würde mir jemand einen schweren Mantel überwerfen, der mich 
erstickte. Einen Mantel, den ich nun mit all eden anderen alten Mänteln 
darunter tragen musste. (138f.)
Michelle Williams
individuelles Traumabild
Wann hören die Kühe auf, Kühe zu sein? Wann werde ich eine Hand 
sehen, einen Arm?  (768f.)
Billy Green
individuelles Traumabild;
zeigt Überwindung der Metapher als ultimatives Ziel
Sonstige Kookkurrenzen und Sprachbilder
TRAUMA IST NATURGEWALT
TRAUMA RÄUMLICHE ENTFERNUNG; HEILUNG 
ANNÄHERUNG
VERDRÄNGUNG RÄUMLICHE ENTFERNUNG
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Der tiefste Schmerz 
 
Kaum ein Ereignis verändert das Leben von Menschen mit ähnlicher Wucht wie 
der Verlust eines Liebespartners. Der Psychiater Günter H. Seidler erläutert, 
warum das Ende einer Beziehung bei Betroffenen oft traumatische Krisen 5 
auslöst – und was sie tun können, um Depression und Hass zu überwinden. 
  
GEO WISSEN: Herr Professor Seidler, warum befassen Sie sich als Traumaforscher 
mit Liebeskummer? 
 10 
PROF. DR. GÜNTER H. SEIDLER: Wer Trauma hört, denkt erst einmal an Opfer von 
Gewalt und Kriminalität, an Menschen, die Naturkatastrophen, Krieg oder Terroranschläge 
überlebt haben. In der von mir geleiteten Ambulanz begegnete ich aber immer häufiger 
Patienten, die unter den gleichen körperlichen und psychischen Problemen litten wie diese 
Personen, obwohl sie keine derartigen Ereignisse durchlebt hatten. Sie waren lediglich von 15 
ihren Partnern verlassen worden. 
 
Was hat eine Trennung mit solchen Extremsituationen gemein? 
 
Wer von seinem Partner verlassen wird, ohne das Ende der Beziehung selbst gewollt zu 20 
haben, fühlt sich von dem Geschehen oft völlig überwältigt: Da passiert etwas psychisch 
Gefährliches, und man ist dem absolut hilflos ausgesetzt, man kann es nicht verhindern oder 
steuern. 
 
Wie reagieren die Betroffenen darauf? 25 
 
Oft mit Übererregung: Sie kommen nicht zur Ruhe, leiden an Schlaf- und 
Konzentrationsstörungen, essen nicht, manche entwickeln Kreislaufprobleme. Dazu kommt 
das seelische Leid – etwa belastende Erinnerungen, denen sich Verlassene machtlos 
ausgeliefert fühlen. Typisch ist auch ein Vermeidungsverhalten: Betroffene gehen Orten, 30 
Menschen und Dingen aus dem Weg, die an den Expartner erinnern. Und eine große Gruppe 
entwickelt depressive Symptome: Lustlosigkeit gegenüber schönen Dingen, Rückzug – nicht 
selten gar Suizidgedanken. 
 
Wird Liebeskummer zu wenig ernst genommen? 35 
 
Wenn wir über diese schweren Fälle sprechen: ja. Schon die Bezeichnung ist im Grunde 
bagatellisierend: Liebeskummer, das klingt nach einem Teenagerproblem, das sich auf dem 
Schulhof abspielt. Dabei sprechen wir von einem seelischen Leiden, das auch viele 
Erwachsene aus der Bahn wirft. 40 
 
Wie gehen Menschen normalerweise mit einer Trennung um? 
 
Liebeskummer verläuft in vier Phasen. Die erste beginnt mit der eigentlichen Trennung. 
Unmittelbar nach dem Ereignis verleugnen die Betroffenen das Geschehen: Sie wollen nicht 45 
wahrhaben, dass ihr Partner sie verlässt, sie appellieren an dessen Liebe und versuchen, um 
ihre Beziehung zu kämpfen. Die zweite Phase kennzeichnen Protest und Hadern. Betroffene 
fühlen sich falsch behandelt, entwickeln Groll und zuweilen Rachefantasien. Dann folgt die 
 
 
Phase der Selbstreflexion, in der die Beziehung und die eigene Rolle darin stärker infrage 
gestellt werden. Und schließlich eine Phase der Neuorientierung, des Neuanfangs. 50 
 
Wie lange dauert es, bis dieser Punkt erreicht ist? 
 
Nach ein bis zwei Jahren sollte die vierte Phase erreicht sein – auch nach einer tiefen 
Beziehung zu einem Partner, mit dem man sein Leben lange geteilt hat und weiter teilen 55 
wollte. Aber es gibt Menschen, die länger brauchen. Und manche kommen über eine 
Trennung gar nicht hinweg. Ihre Wunden heilt auch nicht die Zeit. Ich kenne Betroffene, die 
sich vier Jahre nach einer Trennung so schlecht fühlten, als hätte ihr Partner sie gerade eben 
verlassen. 
 60 
Wovon hängt es ab, ob eine Trennung derart schmerzt? 
 
Da gibt es mehrere Faktoren. Etwa die Persönlichkeit des Verlassenen: Wer ein eher 
geringes Selbstwertgefühl hat, den erschüttert eine Trennung stärker als andere. Wer darüber 
hinaus die Person, die er verloren hat, für besonders wichtig hielt, sich in der Beziehung an 65 
sie geklammert hat – für den wird die Trennung ebenfalls schwieriger. Auch die Umstände 
des Abschieds sind relevant: Problematisch wird es etwa, wenn Betroffene ihr Leben ganz auf 
die Partnerschaft ausgerichtet hatten und Pläne für die Zukunft hegten, dann aber völlig 
unvorbereitet verlassen wurden. 
 70 
Welche Rolle spielt die Persönlichkeit des Partners?  
 
Es gibt Konstellationen, die eine Trennung sehr erschweren. Gefährlich in dieser Hinsicht 
sind vor allem Partner, die einem jeden Wunsch von den Augen ablesen, sich gleichsam 
schützend um den Geliebten herumstülpen. Diese Menschen bringen oft wenig Eigenes in die 75 
Partnerschaft ein und richten sich voll und ganz darauf aus, die Bedürfnisse des Partners zu 
befriedigen oder dessen Wunden zu heilen. 
 
Das klingt doch eigentlich ganz positiv. 
 80 
Leider spricht dieser Typ Partner aber oft Menschen an, die in der Liebe nach Heilung 
suchen: Männer und Frauen, die als Kinder Gewalt durch die Eltern oder Geschwister erlebt 
haben oder deren Vertrauen missbraucht wurde. Wenn die erwachsen werden, suchen sie 
häufig einen Partner, der diese Probleme verschwinden lassen soll. Und dann treffen sie 
mitunter auf jemanden, der darin aufgeht, ihre Wünsche zu erfüllen, der sich wie ein Verband 85 
um die Verletzungen von früher legt und ihren Schmerz stillt. Wenn dieser Mensch sich dann 
aber trennt, reißt der Verband ab – und die alten Wunden liegen wieder bloß. Dann hat der 
Verlassene nicht nur den Partner verloren, sondern kämpft zusätzlich mit den Verletzungen 
vergangener Tage. 
 90 
Wer den Partner zum Therapeuten macht, riskiert also eine traumatisierende 
Trennung? 
 
Ja, denn solche Beziehungen gehen nur selten gut aus. Wer die eigene seelische Not durch 
den Partner heilen lassen will, der wird abhängig und zwingt sein Gegenüber in die Rolle des 95 
Helfers. So eine Beziehung kann den Ansprüchen des Partners auf Dauer kaum gerecht 
werden. Irgendwann wenden die meisten sich ab – weil sie etwas Besseres entdecken oder aus 
Erschöpfung, weil sie nicht mehr helfen können. Für die Person, die in der Beziehung ihr Heil 
gesucht hat, kann das verheerend sein: Sie verliert ihre Medizin. 
  
 100 
Wie verhalten sich Menschen, die an starkem Liebeskummer leiden? 
 
Typisch sind übertriebene Handlungen. Manche ziehen sich völlig zurück und verbringen den 
ganzen Tag hinter geschlossenen Gardinen. Andere treiben exzessiv Sport oder stürzen sich 
in sexuelle Abenteuer. 105 
 
Spielt Alkohol eine Rolle? 
 
Ja, und er ist ein großes Problem, weil er Betroffene zunächst tatsächlich entlasten kann. Sie 
werden unter dem Einfluss der Droge ruhiger, ihr Geist wird seltener von 110 
Erinnerungsbruchstücken heimgesucht. Aber wenn sich das Trinken verselbstständigt, können 
daraus natürlich erhebliche Schwierigkeiten erwachsen. Häufig kommt es auch zu 
Gewalttaten. Von den Extremfällen lesen wir dann in der Zeitung – wenn Menschen sich oder 
ihren Expartner, manchmal auch die gemeinsamen Kinder verletzen oder gar töten, weil sie 
die Trennung nicht verwinden. 115 
 
Was genau treibt Liebeskranke zu solchen Taten? 
 
Das sind Versuche, in einer Situation der Ohnmacht wieder Kontrolle auszuüben. Auch das 
kennen wir von Menschen, die traumatische Erlebnisse durchgemacht haben. Sie reagieren 120 
oft wütend und gereizt, wenn sie in Situationen geraten, in denen sie vorübergehend etwas 
weniger Kontrolle haben. Das können alltägliche Momente sein; vielleicht kritisiert sie 
jemand im Job oder in der Familie. Und dann schlagen diese Personen um sich. Entweder 
gegen alle oder gegen die Person, von der ihr Elend ausgegangen ist. Schmerz macht böse – 
diese Erkenntnis bestätigt sich leider immer wieder. 125 
 
Was kann man tun, um Liebeskummer leichter zu ertragen? 
 
In der ersten Not kann es sinnvoll sein, sich vorübergehend etwas zurückzuziehen. Aber nur 
für kurze Zeit, denn auf Dauer ist Rückzug eher schädlich. Denn verfestigt sich die Isolation, 130 
und man hat keine Gelegenheit, positive soziale Erfahrungen zu machen. 
 
Man muss zurück unter Menschen. 
 
Ja, man muss sich erneut in die Welt hinaustasten und auch versuchen, Beziehungen zu neuen 135 
Partnern einzugehen. Man sollte sich nur davor hüten, gleich wieder die große Liebe zu 
erwarten. Aber es kann helfen, wenn man unterschiedliche Menschen kennenlernt und sich 





Viele Betroffene suchen Trost darin, immer neue sexuelle Eroberungen zu machen. Hinterher 
geht es ihnen dann aber oft noch schlechter: weil sie noch gar keinen Abstand zu der früheren 
Beziehung aufgebaut haben. Alles Erlebte wird an ihr gemessen, weckt Erinnerungen und 145 
Gefühle. Daher sollte man neue Erfahrungen schrittweise machen, sich gerade so an die 
Schmerzschwelle herantasten und dann wieder eine neue Erfahrung machen. 
 




Ja, natürlich, das ist ein gutes Mittel. Viele Menschen neigen dazu, in Ablenkung und 
Verdrängung etwas Schlechtes zu sehen. Aber Ablenkung oder Flucht, auch vor Gefühlen, 
sind absolut erlaubt und können sehr hilfreich sein. Man darf in der Ablenkung nur kein 
Allheilmittel gegen den Trennungsschmerz sehen und ihn nicht permanent zu vermeiden 
suchen. 155 
 
Wie erträgt man den Schmerz denn am besten? 
 
Indem man versucht, sich ihm kontrolliert auszusetzen. Ich kenne viele Menschen, die sagen: 
Abends erlaube ich mir zwei Stunden, da weine ich hemmungslos. Und danach versuche ich, 160 
davon Abstand zu finden und mich wieder zu konzentrieren. Anders kann man ja auch gar 
nicht zur Arbeit gehen und am sozialen Leben mit Freunden und Familie teilnehmen. 
 
Wie können Freunde und Verwandte bei Liebeskummer helfen? 
 165 
Sie sollten nicht andauernd darüber sprechen, was geschehen ist. Die Trennung darf 
natürlich auch mal Thema sein – aber man sollte nicht dazu beitragen, dass Leidende immer 
nur wieder die gleichen Gedanken und Gefühle erleben. Stattdessen sollte man dem 
Betroffenen eine Tür zur Welt öffnen, Alternativen aufzeigen, Ablenkung ermöglichen. 
 170 
Wie sollten Betroffene mit dem Expartner umgehen? 
 
Am besten gar nicht. Man sollte den Kontakt zu ihm oder ihr abbrechen oder auf ein 
absolutes Minimum reduzieren. Das geht natürlich nicht, wenn man gemeinsame Kinder hat 
oder Verpflichtungen existieren, die einen immer wieder zusammenführen – und sei es beim 175 
Anwalt. Aber wenn es irgendwie möglich ist, gilt die gleiche Regel wie beim Entzug von einer 
Droge: Wenn Schluss ist, dann ist Schluss. 
 
Und wenn man den Partner als Freund behalten möchte? 
 180 
Das ist eine häufige Trostfantasie: „Ich nehme erst einmal Abstand, aber später können wir 
uns ja noch einmal treffen.“ Meine Erfahrung ist: Wenn jemand erst einmal wirklich über 
eine Trennung hinweggekommen ist, lässt das Interesse an dieser Möglichkeit oft stark nach. 
Viele denken anfänglich, dass die verloren gegangene Beziehung wertlos wird, wenn der 
Kontakt zum Expartner nicht hält. Aber das stimmt nicht, die Beziehung hat ihren Wert ja 185 
gehabt, oftmals über Jahre. Wer mit ihr einmal abgeschlossen hat, spürt daher in der Regel 
kein großes Bedürfnis mehr, daran anzuknüpfen. 
 
Die Spuren alter Beziehungen trägt man heute auch digital mit sich – ist das ein 
Problem? 190 
 
Diese Flut von Bildern und Texten macht es im Fall einer Trennung nicht leichter, sich vom 
Partner zu lösen. Früher gab es ein paar Fotoalben, die konnte man im Keller verstauen. 
Wenn heute jemand aus einer mehrjährigen Beziehung kommt, besitzt er nicht selten 
Zigtausende Bilder – und die Versuchung, sich da wieder und wieder durchzuklicken, ist oft 195 
einfach zu groß. 
 
Löschen will man diese Erinnerungen doch auch nicht. 
 
Aber genau das ist mein Rat – selbst wenn die meisten Menschen das anfangs undenkbar 200 
finden und fürchten, sie verlören dann alles, was sie hatten. Die Beziehung ist aber eben 
  
vorbei. Man kann sich ja einige Fotos aussuchen, die man unbedingt behalten will, aus 
welchen Gründen auch immer. Die kann man dann auf einen Datenträger kopieren, ihn 
weglegen und irgendwann wieder hervorholen. Aber man sollte nicht Unmengen von Dateien 
in greifbarer Nähe haben oder gar im Smartphone mit sich herumtragen. 205 
 
Würden Sie auch mit anderen Erinnerungsstücken umgehen, mit Liebesbriefen oder 
Kleidungsstücken? 
 
Ich würde nur jene Dinge behalten, deren Präsenz mir guttut. Wenn ich etwas nur deshalb 210 
aufhebe, weil es von meinem Expartner stammt, sollte ich mich davon trennen. Das wird in 
jedem Fall befreiend wirken. 
 
Kann es den Liebeskummer lindern, wenn man dem Expartner die Trennung verzeiht 
und ihm zu vergeben versucht? 215 
 
Von Vergebung wird meist viel zu früh gesprochen. Um dem Partner aufrichtig vergeben zu 
können, muss man die Trennung überwunden haben. Und dann ist sie emotional ohnehin 
nicht mehr von so großer Bedeutung. Da muss dann auch nichts mehr versöhnt oder vergeben 
werden. Viel wichtiger für die Verarbeitung von Trennungsschmerz ist das gegenteilige 220 
Gefühl: Aggression, sogar Hass auf den Partner. 
 
Was nützen derart destruktive Emotionen? 
 
Sie können dem Betroffenen helfen, sich abzulösen. Wer seinen Hass psychisch ausleben 225 
kann, profitiert davon seelisch im Zweifelsfall mehr, als wenn er versucht, seinem Partner zu 
früh zu vergeben. In ihrer Fantasie dürfen Leidende alles, sogar töten und verbrennen. Solche 
Impulse zu erleben, halte ich für entlastend und hilfreich. Man darf nur nicht dauerhaft im 
Hass verharren – und natürlich erst recht nicht tatsächlich gewalttätig werden. 
 230 
Wie kann das gelingen? 
 
Indem Betroffene ihren Zorn kanalisieren. Sie können sich beispielsweise eine Voodoo-Puppe 
kaufen und sie zerstechen. Oder ihre Wut künstlerisch ausleben: Manchen gelingt das an der 
Leinwand, beim Malen. Oder beim Musizieren, etwa am Schlagzeug. 235 
 
Kann man eine Trennung jemals ganz überwinden? 
 
Ja, man kann über jede Trennung hinwegkommen. Der Gedanke an das Geschehen schmerzt 
dann nicht mehr, es verliert seine emotionale Bedeutung. Aber es kann lange dauern, bis man 240 
diesen Punkt erreicht. 
 
Lässt der Liebeskummer mit wachsender Lebenserfahrung nach? 
 
Nein, leider nicht. Ich kenne 60-Jährige, die sich nach dem Tod ihres ersten Partners erneut 245 
gebunden hatten und die völlig aus der Spur gerieten, als diese neue Beziehung zerbrach. Sie 
waren seelisch genauso beschädigt wie jüngere, unerfahrenere Menschen. Wer sehr 
selbstreflektiert ist oder schon einmal eine Therapie durchlaufen hat, lernt vielleicht, sich 
emotional besser zu schützen. Doch Alter oder Lebenserfahrung allein bieten keine Sicherheit 
vor diesen Schmerzen. 250 
 




Solche Regeln sagen sich leicht, befolgen kann sie in einer Liebesbeziehung aber kaum 
jemand. Ein Ratschlag wäre: Auch in der Beziehung stets bei sich selbst zu bleiben. Ein 255 
weiterer: zu wissen, dass man einigermaßen in Ordnung ist. Und ein dritter: sich dem Partner 
nicht schutzlos auszuliefern. Keiner kann einen Menschen so sehr verletzen wie derjenige, der 
einem am nächsten steht. Viele Liebende wollen das nicht wahrhaben, sie vertrauen ihren 
Partnern oft blindlings alles über sich an. Aber das ist ein großes Risiko. 
 260 
Aber wer Vertrauen aufbauen will, muss sich doch öffnen. 
 
Deshalb müssen sich Paare aber noch längst nicht alles erzählen. Man darf auch in guten 
und vertrauensvollen Beziehungen Geheimnisse haben. Schließlich ist jeder auch in einer 
Partnerschaft für sich selbst verantwortlich. Öffnet jemand sich zu sehr, dann fühlt er sich 265 
nach einer Trennung häufig entblößt und beschämt. In China gibt es das Sprichwort: Wer den 
Kaiser nackt gesehen hat, der muss sterben. Menschen, die mit Scham kämpfen, entwickeln 
häufig aggressive Impulse – und greifen vielleicht zu Gewalt, um die als kränkend 
empfundene Situation zu beenden. 
 270 
Stimmt es, dass Liebeskummer kreative Potenziale freisetzt? 
 
Das kommt vor, gerade bei traumatisierten Menschen. Ihre Welt hat einen Riss bekommen – 
und Kreativität kann dabei helfen, diese Kluft mit den Kräften der Fantasie zu schließen. 
Wenn ein Mensch in dieser Situation eine neue Fähigkeit an sich entdeckt, hat das ja eine 275 
tröstende Funktion: Er kann sich eine neue Welt erschaffen. Und diese Welt hat er selbst in 
der Hand: In ihr ist er nicht abhängig davon, dass jemand ihn liebt, sondern kann sich auf 
seine eigenen Fähigkeiten verlassen. Das gilt schon für ganz alltägliche Kreativität – wenn er 
etwa zu musizieren beginnt, zu malen oder zu singen. 
 280 
Trennungsschmerz kann also tatsächlich auch Gutes hervorbringen? 
 
Im Idealfall vermag eine Trennung dem verlassenen Partner dabei zu helfen, ein besseres 
Verständnis von sich selbst zu erreichen. Weil er erkennt, aus welchem Grund er seinen 
Expartner für sich hat so wichtig werden lassen. Das gelingt oft nur in einer Therapie, und es 285 
kann sehr schmerzhaft sein. Aber wer es schafft, gewinnt an seelischer Stabilität – und wird 
besser gewappnet sein, wenn in einer späteren Beziehung erneut Verletzungen drohen. 
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Identifiziertes Metapherkonzept Konkretes Sprachmaterial im Text, das auf das Konzept verweist Kommentar
überwinden (Depr&Hass) (6)
unter (...) Problemen litten (14)
vom Geschehen oft völlig überwältigt (21)
überlebt (13)
darauf (reagieren) (25)
erhebliche Schwierigkeiten erwachsen (112) Kontrolle ist über etwas
überwinden (Depr&Hass) (6)
überlebt (13)
Ereignisse durchlebt (15) Trauma geographisch; Trauma als Weg/Ort; Ereignisse sind im Raum 
aus der Bahn wirft (40)
nach dem Ereignis (45)
kommen nicht zur Ruhe (27) Ausdehnung, Horizontalität
Liebeskummer verläuft in (44)
Neuorientierung, des Neuanfangs (50)
bis dieser Punkt erreicht ist (52)
die vierte Phase erreicht sein (54)
kommen über eine Trennung gar nicht hinweg (56f.), über eine Trennung 
hinweggekommen (182f.)
Umstände (66)
Leben ganz auf die Partnerschaft ausgerichtet (67f.) 1. optisch, 2. Notwendigkeit fokussiertes Ziel umzulenken
Konstellationen (73)
richten sich voll und ganz darauf aus (76)
in der Liebe nach Heilung suchen (81f.)
gehen nur selten gut aus (94)
in der Beziehung ihr Heil gesucht (98f.)
ziehen sich völlig zurück (103)
kommt es auch zu Gewalttaten (113)
stürzen sich in sexuelle Abenteuer (104f.) unüberlegte Handlungen sind ruckartige/unkontrollierte/schnelle 
Bewegungen
traumatische Erlebnisse durchgemacht (120)
in Situationen geraten, in denen sie (121)
vorübergehend (121)
im Job oder in der Familie (123)
In der ersten Not (127)
vorübergehend (127)
kurze Zeit (130)
Beziehungen (…) einzugehen (135f.)
Hinterher (143)
Abstand zu der früheren Beziehung aufgebaut haben (144f.)
neue Erfahrungen schrittweise machen (146)
sich vom Kummer abzulenken (149), Ablenkung (151, 152, 153, 169)
Trennung überwunden (218)
aus einer mehrjährigen Beziehung kommt (194)
bis man diesen Punkt erreicht (240f.)
eine Therapie durchlaufen (248)
aus der Spur gerieten (246)
Regeln (…) befolgen (254)
in einer Liebesbeziehung, in der Beziehung, in einer Partnerschaft (z. B. 
254)
ein besseres Verständnis von sich selbst zu erreichen (283f.)
schmerzhaft (286)
Verletzungen drohen (288)
Trennung jemals ganz überwinden (238)
über jede Trennung hinwegkommen (239)
Übererregung (27)




Wunsch von den Augen ablesen (74) Optische Reflexion, Visualität




eine neue Fähigkeit an sich entdeckt (275)
Spuren alter Beziehungen (189)
Schmerz (1)
Trennung (20x, z, B.: 18, 42, 44, 57, 58, 61, 64, 66, 73, 92, 115, 166, 
283)
etwas psychisch Gefährliches (22)
Ihre Wunden heilt auch nicht die Zeit (57)
Trennung derart schmerzt (61)
erschüttert (63)
Wunden zu heilen (77)
in der Liebe nach Heilung suchen (81f.)
kämpft mit den Verletzungen vergangener Tage (88f.)
wie ein Verband um die Verletzungen von früher legt und ihren Schmerz 
stillt (85f.)
reißt der Verband ab - und die alten Wunden liegen wieder bloß (87)
dieser Mensch sich dann trennt (86f.)
seelische Not (...) heilen lassen (94f.)
verliert ihre Medizin (99)
Liebeskranke (117)
gutes Mittel (151), Allheilmittel (154)
Trennungsschmerz (154, 220, 281)
Liebeskummer lindern (214)
Gedanke an das Geschehene schmerzt dann nicht mehr (239f.)
Lässt der Liebeskummer (…) nach? (244)
seelisch genauso beschädigt (247)
verletzen (257)
an sie geklammert (66)
Partner, die (...) sich gleichsam schützend um den Geliebten herumstülpen 
(74f.)
auf sie einlässt (138)
Kontakt (…) abbrechen (174)
Partner als Freund behalten (179)
zusammenführen (175)
wenn der Kontakt zum Expartner nicht hält (184f.)
GOOD IS UP; BAD IS DOWN /
HAVING CONTROL/FORCE IS UP; BEING SUBJECT IS DOWN
EVENT STRUCTURE METAPHOR
physische Empfindungen für psychische Entität /
(Liebes-)Trauma ist Krankheit und Schmerz
PSYCHISCHE IST PHYSISCHE VERBUNDENHEIT
PSYCHISCHE REGUNGEN SIND PHYSISCHE REGUNGEN
MORE IS UP/HIGH
SIGHT
kein großes Bedürfnis mehr, daran [an die Beziehung] anzuknüpfen (187)
gebunden (246)
abhängig davon (277)
derjenige, der einem am nächsten steht (258f.)
sich vom Partner zu lösen (192)
sich abzulösen (225)
bei sich selbst zu bleiben (255)
Übererregung (27)
wenden die meisten sich ab (97)
schlagen diese Personen um sich (123)
Wucht (3) Stärke der Einwirkung
Ereignis verändert (3) verstärkt den Eindruck von Machtlosigkeit und Handlungsunfähigkeit
Opfer (11)
vom Geschehen oft völlig überwältigt (21)
hilflos ausgesetzt (22)
machtlos ausgeliefert fühlen (29f.)
aus der Bahn wirft (40)
appellieren an dessen Liebe (46)





den Partner verloren (88)
dieser Mensch sich dann trennt (86f.)
Welche Rolle spielt die Persönlichkeit (71) auch: Framing-Assoziation
Spielt Alkohol eine Rolle? (107)
Rolle des Helfers (95f.)
Vertrauen missbraucht wurde (83)
von Erinnerungsbruchstücken heimgesucht (110f.)
das Trinken verselbstständigt (111)
destruktive Emotionen (224)
wissen, dass man einigermaßen in Ordnung ist (256)
schwere Fälle (37)
belastende Erinnerungen (28f.)
diese Probleme verschwinden lassen (84)
entlasten (109)
Wie erträgt man den Schmerz denn am besten? (158)
kommen über eine Trennung gar nicht hinweg (56f.), über eine/jede 
Trennung hinweggekommen (182f., 239)
Trennung überwunden (218), Trennung jemals ganz überwinden (238)
trägt man heute auch digital mit sich (189)
entlastend (228)
von Erinnerungsbruchstücken heimgesucht (110f.)
neue Beziehung zerbrach (246)
Ihre Welt hat einen Riss bekommen (273)
diese Kluft mit den Kräften der Fantasie zu schließen (274)
um ihre Beziehung zu kämpfen (46f.)
besser gewappnet sein (287)
kämpft mit den Verletzungen vergangener Tage (88f.)
nicht schutzlos auszuliefern (257)
mit Scham kämpfen (267)
gewinnt an seelischer Stabilität (286)
Vertrauen aufbauen (261)
auslöst (Ende Beziehung, traumKr) (6)
steuern (23)
in einer Situation der Ohnmacht wieder Kontrolle auszuüben (119)
eine Beziehung so führen (253)
eine neue Welt erschaffen (276)
diese Welt hat er selbst in der Hand (276f.)
Diese Flut von Bildern und Texten (191)
Situation der Ohnmacht (119)
an die Schmerzschwelle herantasten (146f.)
verfestigt sich die Isolation (130)
weckt Erinnerungen und Gefühle (145f.)
sich vom Kummer abzulenken (149), Ablenkung (151, 152, 153, 169)
davon Abstand zu finden (161), nehme (...) Abstand (181) Umkehrung von Dissoziationsmetapher, Entfernung als Maßnahme
dauerhaft im Hass verharren (228f.)
Isolation (130)
erneut in die Welt hinaustasten (135)
eine Tür zur Welt öffnen (169)
befreiend (212)
Abstand zu der früheren Beziehung aufgebaut haben (144f.)




zurück unter Menschen (134)
Ablenkung oder Flucht (152)
mich wieder zu konzentrieren (161)
Der tiefste Schmerz (1)
suchen Trost darin (143)
sich doch öffnen (261), Öffnet jemand sich zu sehr (265)
entblößt und beschämt (266)
traumatische Krisen (5) „Krise“ suggeriert: vorübergehend
überlebt (13) Assoziation mit Lebensbedrohung
Verlust (z. B. 4), verlieren Tod, aber auch: Dissoziation, Entfernung
den Partner verloren (88)
die verloren gegangene Beziehung (184)
Ablenkung und Verdrängung (151f.)
Ablenkung oder Flucht (152)




TRAUMA IST ZERSTÖRUNG; HEILUNG ORDNUNG
BAGGAGE ODER IM WEG
FRAGILITÄT
PSYCHE ALS GEFÄSS
TRAUMA RÄUMLICHE ENTFERNUNG; HEILUNG 
ANNÄHERUNG
TRAUMA PARALYSE; HEILUNG BEWEGUNG
TRAUMA IST EINGESPERRT SEIN
KONTROLLE; STEUERN
Heitkämper, Edith: Das Trauma heilen, in: Psychologie Heute (08/2016), S. 46-49. 
Länge: 1476 Wörter (Volltext) Sprache: Deutsch Transkription der Printausgabe 
 
 
Das Trauma heilen 
Psychische Verletzungen schädigen die Seele und das Immunsystem. Deutsche 
Wissenschaftler konnten nun zeigen: Psychotherapie lindert nicht nur die seelischen 
Schmerzen, sie repariert auch geschädigte Zellen. 
Seine Erinnerungen kommen zögerlich, wie von weit her. Aber er kann sie inzwischen 5 
aussprechen. Das ging viele Jahre lang nicht. „Sie haben mich begraben, bis zum Hals. Die 
ganze Nacht war ich so eingegraben. Ich dachte, ich muss sterben.“ Sana-Bairo Sabally aus 
Gambia hat unvorstellbare Grausamkeiten erlebt. Jetzt sitzt er in einem schlichten Raum der 
Traumaambulanz an der Universität Konstanz. Er hat sich für das Gespräch fein gemacht, 
trägt sein festliches gold-braun gemustertes afrikanisches Gewand. Aus Gambia konnte er 10 
irgendwann fliehen. Doch noch lange Zeit nach der Flucht kamen immer wieder die Bilder 
hoch. Ließen ihn innerlich erstarren, brachten ihn um den Schlaf. Neun Jahre hatte er in 
Afrika im Gefängnis verbracht. Komplett isoliert. Seine Peiniger haben ihn in dieser Zeit 
immer wieder gefoltert. „Ich war mit den Füßen am Dach aufgehängt. Wie Vieh. Dann haben 
sie unter mir Feuer gemacht.“ 15 
Solche Erlebnisse verwunden die Seele. Und sie können auch körperlich krank machen. 
Fachleute schätzen: Mehr als jeder dritte Flüchtling, der nach Deutschland kommt, leidet 
unter einer posttraumatischen Belastungsstörung (PTBS). „Wir wissen, dass Menschen, die in 
diesem Zustand lange leben und nicht therapiert werden, ein höheres Risiko für Erkrankungen 
des Herz-Kreislauf-Systems haben“, sagt die Psychologieprofessorin Iris-Tatjana Kolassa von 20 
der Universität Ulm, „und auch für Diabetes, für Autoimmunerkrankungen und für Krebs.“ 
Wie genau die furchtbaren Erlebnisse den Körper schädigen, konnte am Menschen bisher 
nicht nachgewiesen werden. Nun gelang es Wissenschaftlern der Universitäten Ulm und 
Konstanz, die Auswirkungen eines Traumas bis in die kleinsten Zellen zu verfolgen. Sie 
wagten eine außergewöhnliche Zusammenarbeit. Psychologen, Molekularbiologen und 25 
Mediziner (unter ihnen der renommierte DNA-Experte Alexander Bürkle) forschten 
gemeinsam. Und erhielten spektakuläre Ergebnisse: Ihnen gelang der Nachweis, dass 
traumatische Erlebnisse in den Zellen Schäden an der DNA, also am Erbgut auslösen. 
Zugleich konnten sie zeigen, dass sich durch eine Psychotherapie nicht nur die seelischen 
Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung lindern lassen. Auch die Zahl der 30 
DNA-Schäden in den Zellen wurde deutlich kleiner. Den positiven Effekt der Psychotherapie 
auf den Körper konnten die Wissenschaftler damit konkret belegen. Zwar bisher nur an einer 
kleinen Anzahl von Studienteilnehmern, aber dennoch in einer methodisch einwandfreien 
randomisierten Doppelblindstudie. Die Ergebnisse dieser Forschungskooperation wurden in 
der Fachzeitschrift Psychotherapy and Psychosomatics (83, 2014, 289-297) veröffentlicht. 35 
Die Idee zum Projekt hatte Iris-Tatjana Kolassa vor ein paar Jahren. Die Psychologin forschte 
damals zum Thema Stress an der Universität Konstanz. Ihre Hypothese: Psychische 
Verletzungen schädigen das Immunsystem. Denn Stress wirkt bis tief in die Immunzellen 
hinein, bis in die Erbinformation der Zelle. Wenn Stress an der DNA, dem Bauplan des 
Körpers nagt, dann entstehen Brüche. Der Informationsfluss ist gestört. Die Zelle kann nicht 40 
mehr richtig arbeiten. Mit Tausenden DNA-Schäden wird der Körper täglich konfrontiert, wie 
Alexander Bürkle erklärt: „Es gibt Reparaturvorgänge, die jeden Tag vollautomatisch 
ablaufen. Wenn sich aber die Schäden anhäufen, kann das für die Zellen und auch für die 
entsprechenden Organe sehr negative Konsequenzen haben.“ 
 
 
Um Menschen zu finden, die schwere Traumata erlebt hatten, fragten die Wissenschaftler in 45 
der Konstanzer Ambulanz nach Flüchtlingen, die bereit waren, an der Studie teilzunehmen. 
Sana-Bairo Sabally aus Gambia war einer von ihnen. Sein Blut wurde wie das der anderen 
Teilnehmer zweimal untersucht. Einmal vor der Therapie. Und Monate später dann, nach den 
Gesprächen mit der Psychologin. Die Forscher suchten nach DNA-Schäden in ganz speziellen 
Zellen. Nämlich solchen, die für das Immunsystem wichtig sind. Das sind die sogenannten 50 
mononuklearen Zellen des peripheren Blutes. Diese Zellen gehören zu den Leukozyten, den 
weißen Blutkörperchen des Immunsystems. An ihnen lässt sich besonders gut die Reaktion 
des Körpers auf Stress beobachten.  
Für die Studie verglichen die Forscher das Blut von mehreren Dutzend Menschen, die sie in 
drei Gruppen teilten. Eine Gruppe bestand aus 34 Flüchtlingen mit schwerer 55 
posttraumatischer Belastungsstörung. Die zweite Gruppe umfasste elf Flüchtlinge, die zwar 
ebenfalls traumatische Erfahrungen gemacht hatten, aber äußerlich keine PTBS-Symptome 
zeigten. Die dritte Gruppe, die Kontrollgruppe, hatte keine schweren Traumata erlebt. Es 
waren 20 Menschen aus Afrika, Afghanistan, dem Balkan oder dem Mittleren Osten. Damit 
hatte diese Gruppe eine vergleichbare ethnische Zusammensetzung wie die beiden anderen. 60 
Die Studie zeigte, dass die traumatisierten Teilnehmer – ob mit PTBS-Symptomen oder ohne 
– in ihren Körperzellen mehr und stärkere DNA-Schäden hatten als die Personen aus der 
Kontrollgruppe. Zum ersten Mal wurde der Zusammenhang von Stress und DNA-Zerstörung 
damit direkt am Menschen nachgewiesen. Soweit war die Hypothese der Wissenschaftler 
bestätigt worden. 65 
Daraufhin untersuchten sie, wie es denn nach der Therapie aussieht. An diese Frage hatte sich 
noch niemand herangewagt. Schlägt sich die Behandlung der posttraumatischen 
Belastungsstörung auch auf molekularer Ebene nieder? Wirkt sich Psychotherapie bis in die 
Körperzellen aus? Dann müssten sich die DNA-Schäden in den Immunzellen ja deutlich 
verringern lassen. Dafür untersuchten sie die Zellen von 38 schwer traumatisierten Menschen, 70 
die alle eine stark geschädigte DNA zeigten. Die Hälfte von ihnen bekam eine 
Psychotherapie, die andere Hälfte musste warten. Nach zwölf Stunden Therapie, vier Monate 
später, wurden die Zellen verglichen. Die Blutproben gingen wieder ins Labor – zu Professor 
Alexander Bürkle und seinem Team. Dort haben die Mikrobiologen ein Modell 
weiterentwickelt, um DNA-Strangbrüche in den Zellen sichtbar zu machen und das Verfahren 75 
zu automatisieren. Er habe zunächst keine allzu großen Erwartungen an die Ergebnisse 
gehabt, sagt Professor Bürkle, da die untersuchte Gruppe nicht besonders groß war. „Aber 
eines Morgens rief mich der Statistiker an und teilte mir mit, dass auffällige, sehr starke 
Effekte zu sehen seien. Und er wollte sich erst einmal versichern, dass bei uns alles mit 
rechten Dingen zugegangen ist und keine Verwechslungen passiert sind.“ 80 
Nichts war verwechselt worden. Die Daten stimmten. Offenbar wurden durch die 
therapeutischen Gespräche die Reparaturmechanismen in den Zellen gestärkt. Die Schäden an 
der DNA gingen durch die Psychotherapie deutlich zurück. Die richtige Funktion der 
Immunzellen konnte wiederhergestellt werden. Ein klares Ergebnis. 
Bereits nach vier Monaten Therapie waren die DNA-Schäden gering 85 
„Wir waren überrascht von dem starken Effekt, der sichtbar wurde“, erzählt der Mediziner 
Bürkle, „dass nämlich nach einer erfolgreichen Psychotherapie auch die DNA-Schäden 
verschwunden waren.“ Und obwohl nur mehrere Dutzend Patienten untersucht wurden und 
  
nicht Hunderte, wie sonst etwa bei großen klinischen Medikamentenstudien, war der Effekt so 
eindeutig, dass er die Biologen und Mediziner überzeugte. 90 
Solche deutlichen Ergebnisse hatten selbst die Psychologen nicht erwartet. Schon nach vier 
Monaten Therapie waren die DNA-Schäden in den Zellen gering, lagen fast auf dem 
niedrigen Niveau der gesunden Vergleichsgruppe. Auch nach einem Jahr, als noch einmal 
getestet wurde, blieben die Schäden auf diesem Level, hatten sich sogar noch mehr reduziert. 
Einzige Schwäche der Studie: Nach einem Jahr konnte man die Ergebnisse nicht mehr mit 95 
den Menschen der Wartegruppe vergleichen. Den Autoren erschien es unethisch, ihnen die 
Therapie so lange vorzuenthalten, also wurden nun auch sie behandelt. Dennoch: Ein solcher 
molekularer Nachweis für die Wirksamkeit einer Psychotherapie ist bisher einmalig, meinen 
die Forscher. 
Die Therapie, die zu diesen Ergebnissen geführt hat, wird in der Konstanzer Traumaambulanz 100 
weiterhin praktiziert. Die traumatisierten Kriegsflüchtlinge werden mit der Narrativen 
Expositionstherapie (NET) behandelt, einer gezielten Kurzzeittherapie. Sana-Bairo Sabally 
konnte mit ihrer Hilfe lernen, seine furchtbaren Erlebnisse dort zu verankern, wo sie sich 
abgespielt haben: als Teil seines Lebens in seiner Vergangenheit. Die ihn prägt, aber nicht mit 
ihrem Schrecken jeden neuen Tag dominiert. Die zwölf Therapiestunden, in denen er während 105 
der Stunde seine traumatischen Erlebnisse bearbeitete, haben ihm sehr geholfen, sagt er. 
„Früher, als ich nach Deutschland gekommen bin, konnte ich niemandem vertrauen. Ich habe 
immer hinter mich geguckt und nach rechts und links, ob ich verfolgt werde. Aber heute ist 
das nicht mehr so. Ich habe jetzt keine Angst mehr vor den Menschen.“  
Nach Beendigung der Studie hat Kolassa eine Arbeitsgruppe zur molekularen 110 
Psychotraumatologie gegründet. Mit ihr plant sie weitere Forschungen. Beispielsweise mit 
Müttern und Kindern, die Gewalt in der Schwangerschaft erlebt haben. Wie man weiß, zeigen 
Kinder, die schon im Bauch der Mutter Gewalt – und damit Stress und Trauma – erfahren 
haben, mehr DNA-Schäden als nichttraumatisierte Kinder. Wenn man diese Kinder 15 Jahre 
später untersucht, sind immer noch erhöhte DNA-Schäden sichtbar. Wie ist dieser Effekt 115 
erklärbar, fragt Kolassa, und will untersuchen, ob Stress und Trauma in der Kindheit 
langfristig auch zu einer Häufung von Autoimmunerkrankungen oder zu Krebs führen. 
Und die Molekularbiologen? Sie inspirierte die Erkenntnis, dass DNA-Schäden durch 
traumatischen Stress hervorgerufen werden können, zu neuen Hypothesen und Forschungen: 
Zum Beispiel stellten sie in einer neuen Studie fest, dass eine chronische Stimulierung von 120 
Zellen durch Adrenalin zu einer Verminderung von p53 führt. P53 ist ein wichtiges Enzym, 
das die Reparatur der DNA und den Zellzyklus reguliert. Der Mangel an p53 schwächt das 
Verteidigungssystem der Zelle, und es kommt zu einer erhöhten Anzahl an DNA-
Strangbrüchen. „Adrenalin ist aber höchstwahrscheinlich nicht der einzige Faktor“, vermutet 
die Mikrobiologin Maria Moreno-Villanueva. Um einen genaueren Einblick in die 125 
zugrundeliegenden Mechanismen zu erhalten, untersucht sie die Signalwege in Immunzellen. 
Sicher ist: Stress beeinflusst das Innere der Zellen. Aber wie genau Stress auf die DNA wirkt, 
ist noch längst nicht geklärt. 
Heitkämper, Edith: Das Trauma heilen, in: Psychologie Heute (08/2016), S. 46-49.
Identifiziertes Metapherkonzept Konkretes Sprachmaterial im Text, das auf das Konzept verweist Kommentar
"Sie haben mich begraben, bis zum Hals. Die ganze Nacht war ich so 
eingegraben. (...)" (6f.)
Bewegungslosigkeit, Leblosigkeit, Machtlosigkeit; unten, Bodennähe; 
Erinnerungen als böswillig handelnd oder körperliche Masse)
leidet unter einer posttraumatischen Beastungsstörung (17f.)
Menschen, die in diesem Zustand lange leben (18f.)
nach den Gesprächen mit der Psychologin (48f.) zeitliches "nach" als ursprünglich räumliches "nach"
nach einer erfolgreichen Therapie (87)
wie es denn nach der Therapie aussieht (66)
nach einem Jahr (93)
wo sie sich abgespielt haben: als Teil seines Lebens in seiner 
Vergangenheit (103f.)
Die zwölf Therapiestunden, in denen er während der Stunde seine 
traumatischen Erlebnisse bearbeitete  (105f.)
in der Schwangerschaft (112)
Auch die Zahl der DNA-Schäden in den Zellen wurde deutlich kleiner 
(30f.)
bei großen klinische Medikamentenstudien (89)
auf dem niedrigen Niveau (93)
erhöhte Anzahl (123)
unvorstellbare Grausamkeiten (8) Aktive mentale Verarbeitung ist Form (körperliche und sinnlich 
wahrnehmbare Gestalt) verleihen > begreifen, vorstellen
Auswirkungen eines Traumas bis in die kleinsten Zellen zu verfolgen (24)
Ein klares Ergebnis (84)
wie es denn nach der Therapie aussieht (66)
Schlägt sich die Behandlung der posttraumatischen Belastungsstörung auch 
auf molekularer Ebene nieder? (67f.)
Das Trauma heilen (1)
psychische Verletzungen schädigen die Seele und das Immunsystem (2)
Psychotherapie lindert nicht nur die seelischen Schmerzen (2f.)
[Psychotherapie] repariert auch geschädigte Zellen (3)
Solche Erlebnisse verwunden die Seele (16)
Wie genau die furchtbaren Erlebnisse den Körper schädigen (22)
dass sich durch eine Psychotherapie nicht nur die seelischen Symptome 
einer posttraumatischen Belastungsstörung lindern lassen (29f.)
Stress wirkt bis tief in die Immunzellen hinein, bis in die Erbinformation 
der Zelle (38f.)
Psychische Verletzungen schädigen das Immunsystem (38)
"Sie haben mich begraben, bis zum Hals. Die ganze Nacht war ich so 
eingegraben. (...)" (6f.)
Bewegungslosigkeit, Leblosigkeit, Machtlosigkeit; unten, Bodennähe; 
Erinnerungen als böswillig handelnd oder körperliche Masse)
kamen immer wieder die Bilder hoch. Ließen ihn innerlich erstarren, 
brachten ihn um den Schlaf (11f.) Man selbst: paralysiert; das Trauma: ergreift von einem Besitz
Solche Erlebnisse verwunden die Seele (16)
Wie genau die furchtbaren Erlebnisse den Körper schädigen (22)
Wenn der Stress an der DNA, dem Bauplan des Körpers nagt, dann 
entstehen Brüche (39f.) Stress als Tier, Parasit
Psychische Verletzungen schädigen das Immunsystem (38)
die ihn prägt, aber nicht mit ihrem Schrecken jeden neuen Tag dominiert 
(104f.)
kamen immer wieder die Bilder hoch (11f.)
die ihn prägt, aber nicht mit ihrem Schrecken jeden neuen Tag dominiert 
(104f.)
Mensch/Psyche ist formbare Entität, Trauma das Werkzeug mit dem auf 
ihn/sie eingewirkt wird
schwere Traumata (45)
mit schwerer posttraumatischer Belastungsstörung (56)
schweren Traumata (58)
schwer traumatisierten (70)
seine furchtbaren Erlebnisse dort zu verankern (103) Traumatische Erlebnisse werden zu losgelösten Erinnerungsentitäten, die 
wieder am richtigen Ort befestigt werden müssen
Die zwölf Therapiestunden, in denen er während der Stunde seine 
traumatischen Erlebnisse bearbeitete  (105f.)
(erinnert an Handwerk) Traumaerinnerungen sind formbare Entitäten, die 
von falscher Verankerung abgebaut werden müssen
> wenn Trauma als Materie: muss entweder wegtransportiert oder 
abgebaut werden
als Teil seines Lebens in seiner Vergangenheit (104)
Leben setzt sich aus Teilen zusammen, Trauma kann als eins davon darin 
eingesetzt werden, konstituieren
GOOD IS UP; BAD IS DOWN /
HAVING CONTROL/FORCE IS UP; BEING SUBJECT IS DOWN
MUCH IS UP/HIGH
SIGHT
(Sichtbarkeit von Trauma UND von Heilung)
Beschaffenheit der Psyche:
PSYCHE IST EIN BEHÄLTER/GEFÄSS
PSYCHE IST FORMBARE MATERIE
Personifizierung, Subjekt-Objekt-Beziehung
physische Empfindungen für psychische Entität
(Liebes-)Trauma ist Krankheit und Schmerz
Seele ist physische/biologische Entität/ein Organ (nicht 
philosophisches Konzept), die/das verletzt wird (aus medizinischer 
Sicht)
Schmerzen, Verletzung: körperlich spürbar
Psychotherapie als Heilung
PSYCHISCHE IST PHYSISCHE VERBUNDENHEIT







DNA, dem Bauplan des Körpers (39f.)
Die Zelle kann nicht mehr richtig arbeiten (41)
Mit Tausenden DNA-Schäden wird der Körper täglich konfrontiert (41)
"Es gibt Reparaturvorgänge, die jeden Tag vollautomatisch ablaufen. (…)" 
(42f.)




DNA-Schäden/Schäden an der DNA (15x: 25, 31, 41, 43, 49, 62, 69, 83, 
85, 87, 92, 94, 114, 115, 118), DNA-Zerstörung (63), geschädigte DNA 
(71), DNA-Strangbrüche (75, 123f.)
Aber wie genau Stress auf die DNA wirkt (127) Von: einwirken? Also wieder Abdruck, Krafteinwirkung?
Seine Erinnerungen kommen zögerlich, wie von weit her (5)
Das ging viele Jahre lang nicht. (6) Entwicklung ist Bewegung, Vorankommen im Leben ist räumliches Vorankommen
"Sie haben mich begraben, bis zum Hals. Die ganze Nacht war ich so 
eingegraben. (...)" (6f.)
Bewegungslosigkeit, Leblosigkeit, Machtlosigkeit; unten, Bodennähe; 
Erinnerungen als böswillig handelnd oder körperliche Masse)
kamen immer wieder die Bilder hoch. Ließen ihn innerlich erstarren, 
brachten ihn um den Schlaf (11f.) Man selbst: paralysiert; das Trauma: ergreift von einem Besitz
Der Informationsfluss ist gestört (40)
Wirkt sich Psychotherapie bis in die Körperzellen aus? (68f.)
[Die Schäden] gingen durch die Psychotherapie deutlich zurück (82f.)
p53 schwächt das Verteidigungssystem der Zelle (122f.)
Seine Erinnerungen kommen zögerlich, wie von weit her (5)
Verdrängung ist räumliche Entfernung (wie ja auch Begriff schon sagt); 
Erinnerung feste Entitäten, die im Zuge dessen weggeschafft werden; 
Auseinandersetzung ist Annäherung)
Aus Gambia konnte er irgendwann fliehen. Doch noch lange Zeit nach der 
Flucht (10f.)
Auswirkungen eines Traumas (24)
Stress und Traumata (113, 116)








KÖRPER/DNA ALS (BRÜCHIGE/FORMBARE) MATERIE
Hilscher, Stefan: Helfer in der Not, in: Spektrum Gehirn & Geist Dossier (2/2017), S. 22-29. 
Länge: 2175 Wörter (Volltext)                      Sprache: Deutsch   Transkription der Kindle-Version 
 
 
Helfer in der Not  
Transkulturelle Psychiatrie. „Ärzte ohne Grenzen“ hilft Menschen in Krisengebieten, ihre 
Erlebnisse zu verarbeiten. Unser Autor beobachtete bei seinen Einsätzen, wie stark die Kultur 
den Umgang mit Leid prägt. 
Mitten in der Nacht wachte ich auf. Ich vernahm seltsame Geräusche im Haus: flüsternde 5 
Stimmen, Schritte, ein leises Weinen. Ich blieb eine Weile reglos auf meiner Pritsche liegen 
und versuchte zu verstehen, was hier gerade passierte. Mein Herz klopfte, und 
Schweißtropfen traten mir auf die Stirn. Geräuschlos stand ich auf, ging zwei Schritte, so dass 
ich durch die geöffnete Tür in den Flur blicken konnte – und erstarrte, als ich die Furcht 
einflößende Szene sah, die sich dort abspielte. 10 
Drei Männer mit vermummten Gesichtern und Kalaschnikows im Anschlag umringten meine 
am Boden kniende Kollegin, die gerade mit zitternden Händen versuchte, unseren Safe zu 
öffnen. Vor Panik wie gelähmt blieb ich im Schutz der Dunkelheit stehen. Ein heldenhafter 
Rettungsversuch hätte vermutlich ein böses Ende genommen. Eine Waffe ist eine Waffe. Das 
versteht man erst, wenn man vor ihr steht. 15 
Nach ein paar Minuten verschwanden die Männer schließlich wieder, und wir gewannen die 
Kontrolle über unser Heim zurück. Am schlimmsten hatte es einen der Wächter erwischt. Er 
hatte sich geweigert wegzulaufen und war daraufhin von den Eindringlingen mit einem 
Gewehrkolben niedergeschlagen worden. Nachdem seine Verletzungen versorgt worden 
waren, ging ich zu ihm, um auch nach möglichen seelischen Wunden zu schauen. Doch er 20 
erklärte mir, dass es ihm gut gehe und so ein Überfall für ihn vergleichsweise leicht zu 
verkraften sei. Unvermittelt sprang er auf und demonstrierte mir mit wilden Gesten und 
Geräuschen, wie zwei Jahre zuvor die Exekution seiner acht Familienmitglieder abgelaufen 
war. Er habe das aus nächster Nähe mit ansehen müssen – aber dank Allahs Hilfe 
überstanden, so dass er nun wieder ein gutes Leben führen könne. In gelöster Stimmung 25 
tranken wir gemeinsam einen Tee. 
Als Psychologe habe ich für „Ärzte ohne Grenzen“ an sechs Hilfsprojekten in Afrika, Asien 
und im arabischen Kulturraum mitgewirkt. Für die Menschen dort ist es nichts 
Ungewöhnliches, Gewalt und Armut zu erfahren oder auf der Flucht zu sein. Wer nicht selbst 
betroffen war, hat zumindest schon einmal miterlebt, wie Familienmitglieder, Freunde oder 30 
Kameraden Opfer von Gewalt wurden oder starben. Doch erstaunlicherweise scheinen viele 
Menschen diese Erlebnisse auch ohne professionelle Hilfe so gut verarbeiten zu können, dass 
sie eher selten schwer wiegende psychische Störungen entwickeln. 
Der wesentliche Teil meiner Arbeit für „Ärzte ohne Grenzen“ bestand darin, vor Ort neue 
Mitarbeiter zu rekrutieren, als „Mental Health Counselor“ auszubilden und sie anschließend 35 
zu begleiten, wenn sie den Patienten zuhörten, sie berieten und bei Bedarf einfache 
therapeutische Interventionen durchführten. Im Schnitt umfasste eine Behandlung zwei bis 
drei Termine pro Patient. Sie fand in unseren Behandlungszentren, Krankenhäusern, unter 
freiem Himmel oder manchmal auch in einem Geländewagen statt. Die Menschen, die zu uns 
kamen, waren meist Opfer von kriegerischer, sexueller oder häuslicher Gewalt – häufig in 40 
Kombination mit Armut, Flucht, Vertreibung und sozialen Konflikten. Die meisten von ihnen 
hatten gleich mehrere traumatische Situationen erleben müssen; die Folgen waren 




Anteilnahme macht das Leid erträglicher 45 
Die Gespräche konnten an der Lebenssituation der Menschen nur selten etwas ändern. Viele 
lernten jedoch, ihre Beschwerden besser zu verstehen und ein gewisses Maß an Kontrolle 
über sie zu gewinnen. Manche Schicksale waren so tragisch, dass wir nicht einmal das 
erreichen konnten. Trotzdem kamen die Menschen zu uns, um ihre Geschichte zu erzählen, 
die sonst vermutlich ungehört geblieben wäre. Dadurch nahmen sie dem eigenen Leid ein 50 
Stück seiner Sinnlosigkeit: Nun hatte wenigstens ein anderer Mensch Anteil an ihrem 
Schicksal genommen. Das machte es zumindest ein bisschen erträglicher. 
Hatten die Betroffenen von Seiten des Staats Gewalt erlebt, gestaltete sich die Behandlung oft 
deutlich schwieriger. In vielen Ländern sind Patienten gezwungen, über Folter und ähnliche 
Erfahrungen zu schweigen, denn sonst droht ihnen umgehend neue Gefahr. Ärzte und 55 
Psychologen müssen ebenfalls mit Berufsverbot oder Haft rechnen und meiden daher oft 
bestimmte Patientengruppen. Es existieren sogar ganze psychiatrische Kliniken, in denen 
Patientengespräche von staatlicher Seite abgehört werden und von denen sich Gewaltopfer 
daher lieber fernhalten, wenn sie darüber Bescheid wissen. 
Bei unserer Arbeit griffen wir natürlich auf die Diagnosesysteme der westlichen Welt, ICD 60 
(Internationale Klassifikation psychischer Störungen) und DSM (Diagnostisches und 
Statistisches Manual Psychischer Störungen), zurück. Im Lauf der Zeit begann ich allerdings 
immer mehr daran zu zweifeln, dass diese wirklich globale Gültigkeit besitzen. Symptome 
und Krankheitsbilder sind erheblichen kulturellen Einflüssen unterworfen (siehe 
Gehirn&Geist 10/2006, S. 14). Trotz der verbreiteten Gewalterfahrungen begegneten mir bei 65 
meiner Arbeit überraschend selten Menschen mit einer Posttraumatischen Belastungsstörung 
(PTBS). Stattdessen berichteten viele Patienten, dass sie unter Schlafstörungen und 
Schmerzen litten, dass sie viel grübelten oder sich von ihrer sozialen Umwelt zurückzogen. 
Die Symptome waren dabei meist mittelgradig ausgeprägt. Ähnliches galt für Angststörungen 
und Depressionen: Sie waren nur in wenigen Fällen so schwer, dass sie das Leben der 70 
Betroffenen erheblich einschränkten. 
Vielmehr klagten unsere Patienten stattdessen häufig über diffuse Schmerzen, die durch den 
ganzen Körper zu wandern schienen. Physischer Schmerz ist in nichtwestlichen Kulturen oft 
die einzige sozial akzeptierte Ausdrucksform für seelisches Leid (siehe dazu auch 
Gehirn&Geist 7-8/2012, S. 56). In vielen Regionen der Welt konsumieren die Menschen aus 75 
diesem Grund viele Schmerzmittel oder lassen sich von Ärzten Injektionen mit grell 
leuchtenden Flüssigkeiten verabreichen. Eine solche Behandlung kommt einem mächtigen 
Heilungsritual gleich, da der Patient dabei zuschauen kann, wie das farbige Wundermittel 
direkt in den Körper eindringt. Insbesondere für Frauen sind Arztbesuche zudem oft eine 
Möglichkeit, dem Alltag zu entfliehen. Der meist stundenlange Aufenthalt in überfüllten 80 
Wartebereichen gibt ihnen Gelegenheit, mit Freunden, Nachbarn oder Verwandten zu 
sprechen – wodurch das nervige Warten für sie zu einer willkommenen Abwechslung wird. 
Psychologen sprechen dann von einem Krankheitsgewinn. 
Besonders schwierig ist es zu erkennen, ob ein Patient an einer Schizophrenie leidet. In 
manchen Kulturen ist der Glaube an Ahnen, Hausgeister, Zauberei oder bestimmte religiöse 85 
Erscheinungen derart fest im Alltag verankert, dass er sich nicht eindeutig von 
Halluzinationen oder Wahn abgrenzen lässt. Beharrt man auf seiner westlichen geprägten 
Vorstellung von psychischen Erkrankungen und stellt sich gegen die ortsüblichen kulturellen 
Überzeugungen, gerät man schnell selbst in den Verdacht, nicht „ganz richtig im Kopf“ zu 
sein. 90 
  
Paranormale Erlebnisse gelten als normal 
Ich erinnere mich lebhaft an einen Seminartag in Afrika, an dem ich über Schizophrenie, 
Wahn und Halluzinationen aufklären sollte. Unter den einheimischen Teilnehmern, von denen 
die meisten über einen Hochschulabschluss verfügten, machte sich auf einmal Unruhe breit, 
und sie gaben mir zu verstehen, dass meine Lehrinhalte so nicht ganz stimmen könnten. Es sei 95 
schließlich völlig normal, im Tiefschlaf Besuch von Geisterwesen zu erhalten; das komme 
regelmäßig vor. Beweis genug seien die Spuren am eigenen Körper, die man morgens in 
Form von Abdrücken und Flüssigkeitsabsonderungen vorfinden würde. Diese Erfahrung 
konnten alle Teilnehmer bestätigen, und es entbrannte eine heftige Diskussion. Um mein 
Seminar schließlich fortsetzen zu können, blieb mir nichts anderes übrig, als das westliche 100 
Krankheitsmodell etwas aufzulockern und verschiedene paranormale Phänomene als normal 
gelten zu lassen. 
Auch in der Praxis deuten Patienten, Angehörige und Behandler viele Fälle von Wahnerleben 
als besonders intensive religiöse Erfahrungen. Angehörige zeigten sich nicht besorgt, sondern 
voller Stolz über die besonderen Fähigkeiten ihres Familienmitglieds. Häufig war die Grenze 105 
zwischen Wahn und intensiv gelebter Religiosität überhaupt nicht auszumachen. 
Belastender als die bewaffneten Konflikte selbst sind häufig die Folgen: Vertreibung, Flucht, 
der Verlust der Heimat. Viele Menschen vegetieren jahrelang in Flüchtlingslagern vor sich 
hin, ohne Beschäftigung und ohne eine Perspektive für das weitere Leben. Krieg reißt 
Familien auseinander und zwingt Menschen in die Armut; sexuelle und häusliche Gewalt 110 
nehmen zu. Viele Betroffene versuchen, sich mit Alkohol oder Drogen zu betäuben – 
manchmal mit billigen, aber giftigen Haushaltschemikalien wie Klebstoffen oder 
Schuhputzmitteln. 
Eine einzelne traumatische Erfahrung ist oft nicht das Hauptproblem. Weit mehr Menschen 
leiden unter dem scheinbar niemals endenden Stress des Überlebens unter widrigen 115 
Bedingungen und seinen Folgen: Angst, Misstrauen, Niedergeschlagenheit, Verzweiflung, 
Schlafstörungen und Schmerzen. 
Die letzte Hoffnung sind oft traditionelle Heiler. Sie haben zweifelsohne eine große 
Bedeutung in vielen Kulturen und können den Betroffenen manchmal tatsächlich helfen. 
Einige Heilkundige schaffen es, durch eindrucksvolle Rituale psychisch bedingte Schmerzen 120 
zu kurieren und sogar Lähmungen scheinbar „wegzuzaubern“. Bei Letzteren handelt es sich 
dann häufig um so genannte Konversionsstörungen, bei denen vorübergehende Lähmungen 
von Armen oder Beinen einen verdrängten seelischen Konflikt ausdrücken. Nicht selten treten 
sie im Angesicht schwer wiegender familiärer Konflikte wie etwa einer Zwangsheirat auf. 
Kann der Betroffene dann plötzlich wieder laufen, erscheint das nach außen hin wie ein 125 
dramatischer Behandlungserfolg. 
Nie vergessen werde ich in diesem Zusammenhang die Begegnung mit einem jungen 
Familienvater, der nach einem Erdbeben querschnittsgelähmt im Krankenhaus lag und mir 
erzählte, dass die Behandlung dort nichts tauge, da er immer noch nicht laufen könne. Nun 
plane er einen Heiler hinzuzuziehen, der Lähmungen behandeln könne. Ich war voller Trauer 130 
über das Schicksal des jungen Mannes und tief berührt von seiner naiven Hoffnung. 
Nachdem ich fast 20 Jahre lang als Psychologe in Deutschland gearbeitet habe, komme ich 
nicht umhin, das seelische Leid meiner Patienten miteinander zu vergleichen. Es ist in meinen 
Augen erstaunlich, dass Wohlstand, Freiheit und Sicherheit offenbar nicht automatisch zu 
 
 
mehr Zufriedenheit und einer besseren psychischen Gesundheit führen. Ebenso überraschend 135 
ist, dass Menschen, die fast ständig Krieg, Gewalt und Armut ausgesetzt sind, bei Weitem 
nicht so schwer wiegende psychische Störungen entwickeln, wie man es vielleicht erwarten 
würde, sondern eine bemerkenswerte Widerstandsfähigkeit besitzen. 
Der Glaube stärkt den Lebenswillen 
Das ist in meinen Augen auch dem Glauben zu verdanken. In muslimischen Gesellschaften 140 
stießen wir als internationale Organisation häufig auf Misstrauen; erst nach vielen Gesprächen 
und Erklärungen konnten wir unsere Arbeit beginnen. In traditionellen Kulturen übernimmt 
oftmals der örtliche Imam oder ein anderes religiöses Oberhaupt die Funktion des Ratgebers 
und des Psychotherapeuten. Ich habe viele Patienten getroffen, die offensichtlich nur kraft 
ihres Glaubens überlebt hatten. Menschen, die Eigentum, Gesundheit oder Familie verloren 145 
hatten und Folter oder jahrelange Haft ertragen mussten und die dennoch ungebrochen ihren 
Alltag meisterten und dabei sogar noch zuversichtlich nach vorne schauten. Auf die Frage 
nach der Quelle ihres Lebenswillens fiel die Antwort meist sehr ähnlich aus: Das ist der Weg, 
den Gott für mich bestimmt hat. Er traut mir so viel zu, wie ich ertragen kann. 
Der Glaube an eine höhere Instanz, die alles beobachtet und lenkt, verschaffte dem Leiden 150 
vieler Patienten einen Sinn. Die Betroffenen konnten das Geschehene akzeptieren, in das 
eigene Weltbild integrieren und mit Bedeutung versehen – und so selbst Ohnmacht und 
Hilflosigkeit überwinden. Durch Gebete und ihren Glauben hatten sie auch in ausweglosen 
Situationen das Gefühl, auf ihr Schicksal Einfluss nehmen zu können. So gewannen sie 
wieder ein Stück Kontrolle über ihr Leben zurück. 155 
Ein anderer wichtiger Faktor, der dafür sorgt, dass viele Menschen in Krisengebieten nicht an 
ihrem Leid zerbrechen, ist vermutlich die hohe Eigenverantwortung, die sie tragen müssen. 
Wo kein Rechtsstaat, kein Sozialamt und keine Krankenkasse existiert, kann man sich am 
Ende nur auf sich selbst verlassen. Wer täglich mit dem eigenen Überleben beschäftigt ist, hat 
eine klare und sinnvolle Aufgabe. Und diese kann dem Leben in Armut und Unsicherheit 160 
paradoxerweise auch Struktur und Sinn geben. Wenn es um das eigene Überleben geht, 
entwickeln Menschen häufig eine erstaunliche seelische Widerstandskraft. Quälende 
Erinnerungen und Ängste dürfen dann wichtige Tätigkeiten nicht einschränken, weil das die 
eigene Existenz gefährden würde. 
Die Arbeit in Krisengebieten hat mein Leben verändert. Ich bin jeden Tag dankbar dafür, in 165 
Deutschland leben zu dürfen. Ich weiß jetzt, dass Freiheit, Sicherheit und Wohlstand keine 
Selbstverständlichkeiten sind. Meine Begeisterung für die Psychotherapie ist weitgehend 
erloschen. Manche Probleme erscheinen mir einfach nicht mehr so bedeutsam. In unserem 
Kulturraum betrachte ich seelisches Leid inzwischen oft als Begleitphänomen der 
Postmoderne mit ihrem nicht einlösbaren Versprechen von andauerndem Glück und einer 170 
gelungenen Selbstverwirklichung. Zu den größten Errungenschaften unseres Sozialstaats 
zählt, dass die Menschen in Deutschland nicht ums Überleben kämpfen müssen. Sie 
entwickeln dadurch aber eventuell auch eine gewisse Anspruchshaltung („Das steht mir zu!“). 
So geraten sie unter Umständen in eine passive Opferrolle und fühlen sich hilf- und machtlos, 
was das Risiko erhöht, an einer psychischen Störung zu erkranken. 175 
Die zunehmende Therapeutisierung unserer Gesellschaft ist problematisch. Zwischen 
Mobbing, Burnout, Trauma, Ängsten, Depression und Sucht scheint der Raum für Normalität 
immer kleiner zu werden. Krisen und Konflikte, die eigentlich zum Leben dazugehören, 
  
werden durch Diagnosen, immer neue Krankheitsbilder und Gespräche mit dem Therapeuten 
auf eine Art und Weise aufgewertet, die vielleicht nicht immer hilfreich ist. 180 
Ohne den soziokulturellen Hintergrund zu berücksichtigen, können wir psychische Störungen 
in meinen Augen immer nur unvollständig verstehen. Normen und Werte, Individualisierung, 
Wohlstand und Religiosität bilden nicht nur den Rahmen, in dem seelische Leiden auftreten, 
sondern tragen wahrscheinlich auch direkt zu ihrer Entstehung bei. Wir sollten Erkrankungen 
und Therapiemodelle daher nicht isoliert betrachten, sondern stets in ihrem sozialen und 185 
kulturellen Kontext. 
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Identifiziertes Metapherkonzept Konkretes Sprachmaterial im Text, das auf das Konzept verweist Kommentar
(niedergeschlagen (19)) (Verdeutlichung eines Metapherursprungs)
gewannen die Kontrolle über unser Heim zurück (16f.)
Überfall (21)
schwer wiegende psychische Störungen (33)
macht das Leid erträglicher (44), erträglicher (51)
Kontrolle über [ihre Lebenssituation] gewinnen (46f.)
über Folter und ähnliche Erfahrungen zu schweigen (53f.) Kontrolle kommt hier Verdrängung gleich
darüber Bescheid wissen (58)
Symptome und Krankheitsbilder sind erheblichen kulturellen Einflüssen 
unterworfen (62f.)
berichteten viele Patienten, dass sie unter Schlafstörungen und Schmerzen 
litten (66f.)
über Schizophrenie, Wahn und Halluzinationen aufklären (91f.)
belastender (106)
leiden unter (114)
schwer wiegender familiärer Konflikte (123)
schwer wiegender (136)
so viel (…), wie ich ertragen kann (148)
Folter oder jahrelange Haft ertragen (145)
Ohnmacht und Hilflosigkeit überwinden (151f.)
So gewannen sie wieder ein Stück Kontrolle über ihr Leben zurück (154)
aufgewertet (179)
hohe Eigenverantwortung, die sie tragen müssen (156)
ein gutes Leben führen (25)
einfache therapeutische Interventionen durchführten (36f.)
einen verdrängten seelischen Konflikt (122)
in der Not (1)
Ein heldenhafter Rettungsversuch hätte vermutlich ein böses Ende 
genommen (14)
dass es ihm gut gehe (21)
wie (…) die Exekution (…) abgelaufen war (23f.)
Er habe das (…) überstanden (25)
ein gutes Leben führen (25)
in gelöster Stimmung (25)
einfache therapeutische Interventionen durchführten (36f.)
Folgen (42, 106, 115)
so tragisch, dass wir nicht einmal das erreichen konnten (47f.)
im Lauf der Zeit (61)
dass sie das Leben der Betroffenen erheblich einschränkten (69f.)
paranormal (90, 100) para: neben, bei
das komme regelmäßig vor (95f.)
Grenze zwischen Wahn und intensiv geleber Religiosität (104f.)
Perspektive für das weitere Leben (108)
niemals endenden Stress (114)
durch eindrucksvolle Rituale (119)
dass Wohlstand, Freiheit und Sicherheit offenbar nicht automatisch zu mehr 
Zufriedenheit und einer besseren psychischen Gesundheit führen (133f.)
zuversichtlich nach vorne schauten (146)
der Weg, den Gott für mich bestimmt hat (147f.)
in ausweglosen Situationen (152f.)
auf ihr Schicksal Einfluss nehmen zu können (153)
Quälende Erinnerungen und Ängste dürfen dann wichtige Tätigkeiten nicht 
einschränken (161f.)
Zwischen Mobbing, Burnout, Trauma, Ängsten, Depression und Sucht 
scheint der Raum für Normalität immer kleiner zu werden (175-77)
sexuelle und häusliche Gewalt nehmen zu  (109f.) größer werden = mächtiger werden
große Bedeutung (118)
hohe Eigenverantwortung (156)
was das Risiko erhöht (174)
(Physischer Schmerz ist in nichtwestlichen Kulturen oft die einzige sozial 
akzeptierte Ausdrucksform für seelisches Leid (72f.)) (unterstreicht expliziter Sichtbarkeitsnotwendigkeit)
(Heilungsritual gleich, da der Patient dabei zuschauen kann, wie das farbige 
Wundermittel direkt in den Körper eindringt (77f.)) (unterstreicht expliziter Sichtbarkeitsnotwendigkeit)
zuversichtlich formale Verwandtschaft mit "Sicht"
Besonders schwierig ist es zu erkennen (83)
GOOD IS UP; BAD IS DOWN /





Perspektive für das weitere Leben (108)
im Angesicht (123)
zuversichtlich nach vorne schauten (146)
verschaffte dem Leiden vieler Patienten einen Sinn (149f.)
das Geschehene (…) in das eigene Weltbild integrieren (150f.) Weltbild
das Geschehene (…) mit Bedeutung versehen (150f.) versehen impliziert Sichtbarkeit (auch: etymologische Verwandtschaft 
"sehen")




Rahmen, in dem seelische Leiden auftreten (182)
isoliert betrachten (184)
seelische Wunden (20)
leicht zu verkraften (21f.)
macht das Leid erträglicher (44), erträglicher (51)
der Glaube (…) [ist] fest im Alltag verankert (85)
stellt [man] sich gegen die ortsüblichen kulturellen Überzeugungen (87f.)
belastender (106)
Krieg reißt Familien auseinander (108f.)
schwer wiegender familiärer Konflikte (123)
tief berührt (130)
das seelische Leid (132), seelisches Leid (168)
Quälende Erinnerungen und Ängste (161f.)
an einer psychischen Störung zu erkranken (174)
Selbstverwirklichung (170) Verbindung abstrakte-konkrete Ebene als ultimatives Ziel
betroffen (30)
Opfer von Gewalt (31), von kriegerischer, sexueller oder häuslicher Gewalt 
(40)
droht ihnen umgehend neue Gefahr (54)
Krieg reißt Familien auseinander und zwingt Menschen in die Armut 
(108f.)
Krieg, Gewalt und Armut ausgesetzt sind (135)
höhere Instanz, die alles beobachtet und lenkt (149) hier Objektifizierung in Bezug auf Heilung




hilf- und machtlos (173)
nicht "ganz richtig im Kopf" zu sein (88f.)
im Tiefschlaf (95)
voller Stolz (104)




an ihrem Leid zerbrechen (155f.)
Erlebnisse (…) verarbeiten (3, 32)
Furcht einflößende Szene (9f.) Furcht als etwas Flüssiges, das in den Körper gerät
schwer wiegende psychische Störungen (33)
Anteilnahme (44)
macht das Leid erträglicher (44)
nahmen sie dem eigenen Leid ein Stück (49f.)
Anteil an ihrem Schicksal genommen (50f.)
macht das Leid erträglicher (44), erträglicher (51)
[Angststörungen und Depressionen] waren nur in wenigen Fällen so schwer 
(69)
diffuse Schmerzen, die durch den ganzen Körper zu wandern schienen 
(71f.)
belastender (106)
Verlust der Heimat (107)
einen verdrängten seelischen Konflikt (122)
schwer wiegender familiärer Konflikte (123)
Beschaffenheit der Psyche:
PSYCHE IST EIN BEHÄLTER/GEFÄSS
PSYCHE IST FORMBARE MATERIE
Personifizierung, Subjekt-Objekt-Beziehung
physische Empfindungen für psychische Entität
Trauma ist Krankheit und Schmerz
Seele ist physische/biologische Entität/ein Organ (nicht 
philosophisches Konzept), die/das verletzt wird (aus medizinischer 
Sicht)
Schmerzen, Verletzung: körperlich spürbar
Psychotherapie als Heilung
PSYCHISCHE IST PHYSISCHE VERBUNDENHEIT







(Sichtbarkeit von Trauma UND von Heilung)
schwer wiegender (136)
so viel (…), wie ich ertragen kann (148)
Folter oder jahrelange Haft ertragen (145)
hohe Eigenverantwortung, die sie tragen müssen (156)
Der Glaube stärkt den Lebenswillen (138)
kraft ihres Glaubens (143f.)
Quelle ihres Lebenswillens (147)
die eigentlich zum Leben dazugehören (177)
reglos (6) in Bezug auf tatsächliches Ereignis, also wird hier aber wieder Metapherursprung deutlich
erstarrte (9)
vor Panik wie gelähmt (13)
in gelöster Stimmung (25)
dass sie das Leben der Betroffenen erheblich einschränkten (69f.)
dass Wohlstand, Freiheit und Sicherheit offenbar nicht automatisch zu mehr 
Zufriedenheit und einer besseren psychischen Gesundheit führen (133f.)
Szene, die sich dort abspielte (10)
treten sie (…) auf (119f.)
Rahmen, in dem seelische Leiden auftreten (182)
Mitarbeiter zu rekrutieren (35)
Widerstandsfähigkeit (137), seelische Widerstandskraft (161)
ums Überleben kämpfen (171)
dem Alltag (…) entfliehen (79)
traumatische Situationen (42)
traumatische Erfahrung (113)
Krisen und Konflikte (177)
Therapeutisierung unserer Gesellschaft (175)
Kookkurrenzen, Kollokationen
DISSOZIATION; RÄUMLICHE ENTFERNUNG
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Heimkehr der gebrochenen Helden  
Rund 25 Millionen Veteranen aus den Kriegen von Indochina bis zum Irak leben in den USA. 
Hunderttausende der ehemaligen Soldaten sind psychisch krank. In ihnen spiegelt sich die 
Krise der Nation – zerrissen zwischen Patriotismus und Verzweiflung  
 5 
Es begann bald nach der Heimkehr 2004. Die Soldaten standen auf dem Parkplatz der 
Kaserne, verstauten ihre Sachen, verabschiedeten sich. Dann warf einer die Kofferraumhaube 
seines Autos zu. Das leise Geräusch, ein dumpfes Bumm, genügte, den Soldaten Donald in 
die Knie zu zwingen. Eine Viertelstunde habe er gebraucht, um wieder halbwegs normal 
atmen zu können. Im Irak, sagt der zierlich wirkende Mann mit zarter Stimme, seien die 10 
Einschläge manchmal „ziemlich nahe“ gekommen – „Granaten wie Blitz und Donner“. Es 
klingt wie eine Entschuldigung.  
Donald Apted war Soldat im Irak. Er kehrte zurück – körperlich unversehrt. Eigentlich fand 
der 40-Jährige es sogar „ziemlich gut“ da drüben im Zweistromland. Vor allem die 
Kameraden. „Ich habe eine Menge guter Erinnerungen“, beteuert er. Seine Freunde nennen 15 
ihn Donny. Er wirkt ein wenig unsicher. „Ich dachte, ich komme nach Hause und mache 
einfach da weiter, wo ich aufgehört habe.“ Aber das hat keiner von Donalds Kameraden 
geschafft, einfach weitermachen mit dem zivilen Leben daheim. „Einige Ehefrauen sind 
gegangen. Ich habe Glück, dass meine geblieben ist. Ich habe ihr viele Scheidungsgründe 
geliefert.“ 20 
Bald nach dem Kollaps auf dem Parkplatz konnte Donald kaum mehr Auto fahren. Weil seine 
innere Alarmanlage bei jedem Müllsack am Straßenrand loslärmte. „Ich versuche, sie nicht zu 
sehen. Das macht mich wütend. Weil ich sie nicht sehen will. Aber du bist trainiert, auf alles 
zu achten, was hochgehen könnte.“ 
„Hyper-Wachsamkeit“ nennen es die Experten – lebensrettend im Krieg, nervenzerrüttend im 25 
Frieden. Dazu diese jähe, bodenlose Wut. Fast alle Kameraden kennen das Gefühl. 
Manchmal, wenn sie unter sich sind, reißen sie hilflose Witze über diesen „Zorn, der aus dem 
Nichts kommt“, sagt Donald, „wie eine verdammte Explosion“.  
Er schlief nur noch ganz leicht. Bei jedem Geräusch war er sofort wach. Seine Frau war 
anfangs begeistert – weil er sich nachts so wunderbar um die beiden Söhne kümmerte. Donald 30 
schleppte sich durch. Bis eines Tages der Hund dem Kleinen ein Stück Pizza wegschnappte. 
Der Junge schrie. Donald stand am Kleiderschrank, um etwas wegzuräumen. Sein Zorn 
überrollte ihn: „Ich lief geradewegs zum Hund, presste ihn zu Boden und schlug ihm mit der 
flachen Hand auf den Kopf, immer wieder. Ich weiß nicht, wie lange. Mein älterer Sohn, 
damals fünf oder sechs, brüllte. Der Kleine weinte. Meine Frau stand da, völlig geschockt.“ 35 
Am nächsten Tag ging Donald Apted ins Veteranen-Krankenhaus. „Weil ich wusste, dass das 
nicht von alleine weggeht.“ 
Drei Jahre laboriert er nun schon an seinem Trauma. Er absolvierte Therapien und schluckte 
Pillen, die ihn völlig stumpf machten. Erst jetzt, in einem Spezialprogramm der Emory 
University in Atlanta, findet der Exsoldat Erleichterung, lernt, sich mit Empfindungen 40 
auseinanderzusetzen, vor denen er viel lieber wegtauchen würde. Er denkt sogar über seine 
Familiengeschichte nach. Über Opa Roy, der im Zweiten Weltkrieg kämpfte und nie darüber 
sprach. Er war in Hiroshima. Und über Donald senior, dessen Ehe zerbrach, nachdem er aus 
 
 
Vietnam heimgekehrt war. Eine Militärfamilie, in der stolzes Schweigen mehr zählte als eine 
gesunde Seele.  45 
„Typisch amerikanisch“, meint Donalds Therapeut Douglas Bremner. „Wir haben ein 
professionelles Militär, das sich selbst fortschreibt. Die Väter waren beim Militär, und die 
Söhne gehen ihrerseits dorthin und machen Karriere.“ Über viele Generationen hinweg – 
„zurück bis zum amerikanischen Bürgerkrieg“. Bremner ist ein Experte für PTSD, die 
posttraumatische Stresskrankheit der Soldaten. „Ich glaube“, sagt er, „dass Gesellschaften ihr 50 
eigenes Trauma haben, genau wie Individuen.“ 
Der Vater, da ist sich Donald sicher, hatte auch PTSD: „Es hat ihn dreißig Jahre und drei 
Ehen gekostet.“ Jetzt fangen sie an, miteinander zu reden. Manchmal beobachtet Donald im 
psychiatrischen Trakt der Klinik die Vietnam-Veteranen: „Und ich denke: So will ich nicht 
sein. Du kannst das nicht in eine Kiste stopfen, in irgendeiner Ecke deines Hirns. Da muss 55 
etwas passieren.“ 
Das Veteranen-Krankenhaus von Atlanta ist riesig. Die langen Flure sind nach all den 
Kriegen benannt: „World War I Walk“, „Korean War Drive“, „Vietnam War Avenue“,  
„Desert Storm Road“. Es gibt auch die „POW Lane“ – den Kriegsgefangenenweg. Und den 
„OIF Trail“ – den Operation-Iraqi-Freedom-Pfad.  60 
Alt und Jung mischen sich hier, Veteranen all dieser Kriege. Amputierte staksen an Krücken, 
Rollstuhlfahrer kurven geschickt durch die Korridore. Neben der großen Drehtür am Eingang 
sitzen ein paar Senioren, die, an Zigaretten saugend, die Qualität ihres Nachtschlafs 
diskutieren. „Unser Trauma-Team ist sehr beschäftigt“, berichtet Rebekah Bradley, die Chefin 
des Trauma Recovery Program, die selbst gestresst wirkt, „und im letzten Jahr um das 65 
Dreifache gewachsen.“  
Ihre 14 Psychologen schuften im Akkord, 800 bis 900 Soldatenseelen haben sie in den letzten 
zwölf Monaten gesichtet. Und das Hospital in Atlanta ist nur eines von über 500 
medizinischen Zentren und Kliniken der US-Veteranenverwaltung – ein gigantischer Apparat 
mit einem Jahresetat von 72 Milliarden US-Dollar. Seine Historie reicht zurück bis zu den 70 
ersten Scharmützeln der Siedler mit den Indianern.  
Für die Behandlung geschundener Soldatenpsychen stehen dieses Jahr drei Milliarden Dollar 
bereit. Es gibt neue, moderne Hilfsmittel, Computerprogramme etwa, die es dem Patienten 
ermöglichen, virtuell in den Krieg zurückzukehren. Man kann den Wind pfeifen und 
Hubschrauber heranknattern lassen, dann alle Regler aufziehen und das tollste 75 
Schlachtengetümmel heraufbeschwören, mit Bomben, Raketen und pfeifenden Kugeln rechts 
und links, in Stereo. „Virtual Iraq“ hat sogar den Ruf des Muezzin im Sound-Angebot. 
Tragikomisch schwebt er über dem Gemetzel. Letztlich aber, sagt die Psychologin Bradley, 
„behandelt man Traumata, indem man über sie spricht. Der Patient muss seine Geschichte 
erzählen können. Und dieser Teil der Therapie ist so alt wie Therapie überhaupt.“ 80 
Monströser denn je steht sie heute da, die Militärmaschinerie der letzten Supermacht. An die 
2,5 Millionen Menschen arbeiten in über 700 Stützpunkten weltweit für das US-Militär. Der 
Verteidigungsetat liegt 2007 bei über 500 Milliarden Dollar. Experten, die in anderen Etats 
versteckte Kosten für die laufenden Kriege, ferner die Atomwaffen, den Heimatschutz und so 
weiter hinzurechnen, erreichen schnell die Billionenmarke. Auch die Veteranenverwaltung 85 
wird weiter wachsen. Eine Harvard-Studie sagt voraus, dass sich die Kosten für medizinische 
  
Leistungen und Entschädigungen der im laufenden »globalen Krieg gegen den Terror« bis 
dato eingesetzten Soldaten auf – vorsichtig geschätzt – 350 Milliarden Dollar türmen werden.  
Hunderttausende sind verletzt oder haben mentale Schäden. Von den über 1,5 Millionen US-
Soldaten, die bisher nach Afghanistan und in den Irak geschickt wurden, gilt mindestens ein 90 
Viertel als psychisch krank: unter Depressionen, Angstzuständen, massiven Drogenproblemen 
leidend oder unter der Soldatenkrankheit PTSD.  
Andere Kosten der fernen Kriege für die US-Gesellschaft daheim – zerbrochene Familien, 
Alltagsgewalt, Kriminalität – lassen sich schwerer beziffern. An die 25 Millionen Exmilitärs 
leben im Land. Ihre Scheidungsraten sind hoch, die Selbstmordraten auch. Ihre Dämonen 95 
bekämpfen sie mit Alkohol, Heroin und Valium. Etwa 140.000 Veteranen saßen bei der 
letzten Zählung im Gefängnis, viele von ihnen wegen Gewaltverbrechen. 
Überdurchschnittlich oft sind Frauen und Kinder ihre Opfer. Doch es gibt einen Konsens: 
Man muss sich kümmern um die alten Kämpfer, das finden Kriegsbegeisterte 
wie -verdrossene.  100 
Umso geschockter reagiert Amerika, seit sich Berichte über Fälle von Vernachlässigung 
kranker Exsoldaten zu häufen beginnen: Schwestern, die den Zustand von Veteranen noch 
nach deren Tod als „stabil“ deklarieren. Traumatisierte Patienten, die Selbstmord begehen, 
sich zu Tode saufen oder einfach aus dem Hospital verschwinden und irgendwo einen Unfall 
bauen.  105 
Mehrmals wöchentlich rasen weiße Busse mit abgedunkelten Scheiben, gefüllt mit schwer 
verwundeten Soldaten, durch Washington – von der Andrews Air Force Base zum Walter 
Reed Army Medical Center, dem Flaggschiff der US-Militärmedizin. Experten für 
Schusswunden, Verbrennungen, Amputationen erwarten sie dort. Die Transporte finden meist 
in der Dunkelheit statt. Die Regierung wünscht keine hässlichen, der Kampfmoral 110 
abträglichen Bilder – keine Verletzten, keine Särge. Diesbezügliche Journalistenanfragen 
werden gern ignoriert.  
Zwei Reporterinnen der Washington Post enthüllten Anfang 2007 die Zustände in den 
Hinterzimmern des Walter-Reed-Krankenhauses, wo Präsident George W. Bush und andere 
Politiker häufig zu Besuch sind. Hunderte meist psychisch geschädigte Soldaten warten dort 115 
auf Behandlung. Oder auch nur auf eine Entscheidung der Militärbürokratie, was mit ihnen 
weiter geschehen soll – monate-, manchmal jahrelang. Eine kleine, traurige Armee im 
Wartestand, die in verrottenden Gebäuden voller Löcher und Kakerlaken haust, manchmal 
ohne Heizung und fließendes Wasser. Nur fünf Meilen vom Weißen Haus entfernt.  
Arlington Cemetery, der zentrale Heldenfriedhof der Nation, liegt gleich neben dem 120 
Pentagon. Scheinbar endlos ziehen sich Reihen schlichter Grabsteine aus weißem Marmor 
über grüne Hügel, schnurgerade, wie mit dem Lineal gezogen, egal, welchen Blickpunkt man 
einnimmt – horizontal, vertikal, diagonal. Letzte Ruhe in Reih und Glied. An die 300.000 
Gräber gibt es inzwischen hier, für Soldaten aller Kriege: Tote des spanisch-amerikanischen 
Krieges Ende des 19. Jahrhunderts, der beiden Weltkriege, der Kriege in Korea, Vietnam, 125 
Afghanistan und im Irak. Auch Tote der Invasionen und Interventionen im Libanon, auf 
Grenada, in Panama und Somalia, im Persischen Golf. Zum Memorial Day wird jeder 
einzelne Stein mit einem Sternenbanner geschmückt.  
1963 wurde der ermordete Präsident John F. Kennedy in Arlington beigesetzt. Seither ist der 
Friedhof populär. Ein Patriotenmagnet. Alljährlich kommen Millionen; offene Sightseeing-130 
 
 
Gefährte rollen in schnellem Takt über die Asphaltwege. „Willkommen an Bord, mein Name 
ist Vera“, grüßt die junge Fremdenführerin per Mikrofon und gibt einen raschen Überblick 
über die Friedhof-Highlights. Stopp am Grab des unbekannten Soldaten. Ein Wachsoldat 
schreitet exakt bemessen vor dem Sarkophag auf und ab – jeweils 21 Schritte; wendet dann, 
in Vierteldrehungen, hackenknallend, jeweils exakt 21 Sekunden verharrend, über 135 
Washington blickend. Stelzt zurück über den Läufer. Gebannt verfolgen Scharen von 
Besuchern das Spektakel des Wachwechsels. Sie sind so leise, dass man die Vögel zwitschern 
hört. Nur die Starts am nahen Ronald Reagan National Airport stören.  
Ein Sergeant Cook vom 3. Infanterieregiment wendet sich jetzt zackig ans Publikum, in jener 
die Sätze zerhackenden Sprechweise, die aus jahrelangem Kommandieren erwächst. Er 140 
fordert die Zuschauer auf, sich schweigend zu erheben. Befehle bellend, inspiziert Sergeant 
Cook penibel Uniform und Waffe der Wachablösung. Nirgendwo darf ein Stäubchen sein. 
Gewehre klacken. Stiefel knallen. Das Publikum schweigt ehrfürchtig. Welche Perfektion! 
Ein Hochglanzakt. Eine makellose Zeremonie gegen den dreckigen Tod auf einem fernen, 
dreckigen Schlachtfeld.  145 
Im Friedhofsshop türmen sich Bücher und Videos voller Heldengeschichten. Was uns so 
fremd geworden ist seit dem krachenden Untergang Nazideutschlands, hier findet es sich 
ungebrochen, sieggekrönt, voller Pathos: Heldentum. Kampfgeist. Opferbereitschaft. Alles 
geben, auch die eigenen Söhne, „für das höchste Ziel“. Der Waffengang des tapferen Soldaten 
ist eine Säule des US-amerikanischen Selbstverständnisses, sacrifice die Schlüsselvokabel: 150 
Der Soldat erbringt das Opfer. Dafür steht die Nation ewig in seiner Schuld. Ihre Größe und 
Unabhängigkeit wurden schließlich mit Waffen erkämpft – gegen die indianischen 
Ureinwohner, gegen Großbritannien, Mexiko, Spanien. Die Waffe als Freiheitssymbol.  
Der Zweite Weltkrieg, von den USA über gewaltige Distanzen geführt – quer über den 
Pazifik gegen Japan, quer über den Atlantik gegen Nazideutschland –, brauchte eine neue, 155 
multimediale Heldendimension. Die Sache selbst war so nobel wie eindeutig: Hitlers Reich 
walzte Europa nieder und betrieb den Massenmord an den Juden, das japanische Kaiserreich 
überfiel Asien und griff Pearl Harbor an. Gleichwohl musste das amerikanische Volk für den 
globalen Kraftakt, für Entbehrungen, Krieg und Tod mobilisiert werden.  
Im Friedhofsshop findet sich die Geschichte des Audie Leon Murphy, siebtes Kind einer 160 
armen, 14-köpfigen Familie in Texas. Als Junge jagte Audie oft Hasen für den 
Abendbrotstisch. Mit neun besuchte er kurz eine Schule. Der Vater verschwand, die Mutter 
starb früh. Beim beschwerlichen Pflücken auf heißen Baumwollfeldern garte, was seine 
Onkel vom Ersten Weltkrieg erzählt hatten, in Audies Kopf zu einem Traum: kämpfen, 
siegen, seinen Mann stehen. Mit 17 wurde der kleinwüchsige Junge mit dem Kindergesicht 165 
von den Rekruteuren noch verlacht. Mit 18 nahmen sie ihn, schickten ihn nach Nordafrika, 
Italien, Frankreich, Deutschland. Audie Murphy wurde auf vielen Schlachtfeldern mehrfach 
verwundet. Er war nun, was er erträumt hatte: ein Held.  
Man verlieh ihm alle Verdienstorden, die die USA zu vergeben haben. Sein Gesicht erschien 
auf dem Titel der Illustrierten Life. Er boxte, sang Country-Lieder, spielte in mittelmäßigen 170 
Western. Verfilmte schließlich die eigene Biografie: To Hell and Back. Er wurde reich. Aber 
nicht glücklich. Er litt an einer seltsamen, umfassenden Gleichgültigkeit. Er spielte, nahm 
Pillen gegen die Angst, schlief oft mit einer Pistole unter dem Kissen und schrie nachts die 
Namen toter Kameraden. Mit seinem Privatflugzeug zerschellte er 46-jährig an einem Berg.  
  
Eine Armada von Rasenmähern knattert durch die langen Grabreihen von Arlington. Die 175 
alten, klaren Kriege sind auf den Steinen knapp bezeichnet: World War II, Korea, Vietnam. 
Die neuen brauchen lange Propagandanamen: Operation Enduring Freedom. Operation Iraqi 
Freedom. Je magerer die gute Sache daherkommt, desto dicker wird mit Worten aufgetragen.  
Die Mäher bearbeiten Sektion 60, abseits der Sightseeing-Routen. Das Gräberfeld wächst 
täglich. Hunderte Tote aus dem Irak und Afghanistan sind hier bereits bestattet. Die zwölf 180 
Lateinamerikaner mit Handtrimmern, die den Kollegen auf den großen Mähern folgen, haben 
ihre Mühe. Um den obligatorisch exakten Rasenschnitt sicherzustellen, müssen sie ständig 
Dinge aufheben und wieder abstellen. Denn die Hinterbliebenen schaffen Unordnung.  
Sie stellen mehr Blumen auf als erlaubt, lehnen Fotos an die Grabsteine, Gedichte und 
Zeitungsschnipsel, laminiert gegen den Regen. Damit ihre Toten nicht sofort in dieser 185 
stummen Gleichförmigkeit verschwinden. Am Stein von Sergeant Andrew Joseph Baddick, 
gestorben im Irak, sind vier knallbunte, herzförmige Ballons befestigt. Auf einem Ballon 
steht: Happy Birthday. Vor einem anderen Stein liegt bäuchlings eine junge, blonde Frau, in 
Gedanken versunken.  
Die frischesten Gräber sind nur mit einem kleinen schwarzen Schild und einer Fahne 190 
markiert. Rosen vertrocknen auf der noch nackten Erde in der Sonne. Täglich finden auf dem 
Friedhof in Arlington etwa zwei Dutzend Beerdigungen statt. Fortwährend sieht man 
Kutschen und Bestattungskarossen. Ordner blockieren die Wege, damit sich die Trauerzüge 
nicht vermischen. Salutschüsse hallen über das weitläufige Areal. Trompeter blasen die 
einfache Melodie des „Taps“, manchmal synchron. Für höhere Ränge spielen ganze Orchester 195 
auf. Dem Führer des Sargteams obliegt es, die Fahne zusammenzulegen. Er faltet sie 13-mal, 
bis sie ein adrettes Dreieck bildet. Der Vorgang muss nach einer Minute und 54 Sekunden 
beendet sein, genau zeitgleich mit dem Ausklingen der Hymne.  
Kaum sind die Trauernden zurück in ihren Autos, da sausen Arbeiter mit schwerem Gerät 
heran. Ein Kran hievt eine schwere Platte auf den Sarg. Kleine Kipplaster schütten Sand nach, 200 
gefolgt von einem Bagger, der das Erdreich lärmend verdichtet. Nach zehn Minuten ist das 
Grab geschlossen, der Boden plan. Das Heldengedenken kann beginnen. Ganz in der Nähe 
gähnt schon das nächste offene Loch.  
Tom Metz, Jahrgang 1946, ist eine würdevolle Erscheinung. Das weißblonde Haar ist zum 
Zopf gebunden. Hinter der Brille bewegen sich forschende Augen. Mit 20 hatte er sich 205 
freiwillig zum Militär gemeldet – und Riesenglück: Er kam zur Nato, nach Paris, dann ins 
belgische Mons. Champs-Élysées statt Saigon. Er erforschte Europa mit seinem Peugeot, 
Baujahr 1949. Als er heimkam, war das Land in Aufruhr. Er stürzte sich hinein: „Ich war 
gegen den Krieg, das System, gegen eine Menge Sachen. Der Krieg war nur eine 
Geldmaschine. Auf der anderen Seite gab es diese fantastische Energie – Musik, Poesie, 210 
Literatur. Das fand ich sehr attraktiv.“ 
Tom Metz engagierte sich bei den „Antikriegsveteranen“, demonstrierte in Washington. 
„Weil meine Generation in einem Krieg der Politiker steckte, der den Veteranen nur Wut und 
Frustration und Stress brachte“, sagt er, „in einer verlorenen Schlacht, für die es, rückblickend 
betrachtet, keinen Grund gab.“ Trotzdem war da eine merkwürdige Empfindung. Sie schien 215 
stärker zu werden, je größer der zeitliche Abstand wurde.  
„Ein ziemlich dämliches Gefühl“, sagt Metz. Ja, er hatte Glück gehabt, er war dem Krieg von 
der Schippe gesprungen. Aber er war eben doch Soldat gewesen, er wollte auch stolz sein. 
 
 
„Darauf, dass wir taten, was auch unsere Väter und Großväter getan hatten: Wir zogen in den 
Krieg. Ohne Fragen zu stellen.“ Er fühlte sich gedemütigt. Weil es in den Augen der Bürger 220 
plötzlich etwas Unehrenhaftes war, ein Vietnamveteran oder auch nur aus dieser Ära zu sein. 
„Etliche von uns gingen verloren – physisch, geistig, seelisch“, sagt er mit dem ruhigen Blick 
eines Mannes, der Zeit hatte nachzudenken. „Wir kamen in eine Schublade.“ 
Immer, wenn ein Verbrechen oder sonst etwas Übles geschah, sollte es ein Vietnamveteran 
gewesen sein. „Das war nicht fair“, meint der alte Rebell. „Es braucht Zeit, um ein Patriot zu 225 
werden“, er lehnt sich zurück, die Worte abschätzend, „um wirklich an die Fahne zu 
glauben.“ 
Tom Metz wohnt im Ignatia House, in einer Unterkunft für abgestürzte Veteranen, die neu 
anfangen wollen, betrieben von „US Vets“. Ein Richter gründete den Verein, nachdem er 
genug Veteranen erlebt hatte, die vor Gericht und dann auf der Straße landeten. Oder 230 
umgekehrt. Abertausende Exsoldaten haben keinen festen Wohnsitz. Das Obdachlosenheim 
liegt am Rande einer weitläufigen Seniorenresidenz der US-Armee, einer parkartigen Anlage 
im Nordosten Washingtons, geschmückt mit marodem Kriegsgerät – Kanonen, Propellern, 
einem kompletten alten Flugzeug.  
Die ehemalige Nonnenunterkunft ist wahrlich keine Luxusherberge. Ihre Regel lautet: Null 235 
Toleranz, kein Alkohol, keine Drogen. Schon damit die feineren Veteranen nebenan keinen 
Anstoß nehmen. Die Bewohner müssen – sofern sie können – Miete zahlen. Sie dürfen 
bleiben, solange sie wollen, auch über Jahre. In der Küche stehen sieben Kühlschränke, ein 
Fernseher, ein großer Tisch. Auf dem großen Herd brutzelt sich ein Veteran gerade eine 
Mahlzeit zurecht. Heute ist Feiertag. Auf dem Tisch warten zwei große rechteckige 240 
Cremetorten, verziert als Sternenbanner.  
Eine schwarze Frau kommt herein, Mitte 40 ist sie und neugierig auf den Fremden. „Hi, ich 
bin Sharon.“ Und schon erzählt sie ihre Soldatengeschichte. „Wenn du jung bist, machst du 
Sachen, von denen du kein klares Bild hast.“ Blutjung ging sie zur Army. „Ich mochte keine 
Waffen. Aber ich wollte viel reisen, die Welt sehen.“ Sharon schüttelt den Kopf. „Ich war 20. 245 
Ich hatte keine Ahnung.“ Die Familie war strikt dagegen. Aber sie bedauere nichts, sagt sie: 
„Die Armee hat mir gezeigt, wie stark ich bin.“ 
Wiewohl das Abenteuer in einem großen Absturz endete. Ihr Leben zerbrach. Sie sackte 
immer tiefer, lebte erst in ihrem Auto, dann auf der Straße. Dort hat sie Dinge erlebt, von 
denen sie nicht sprechen möchte, „wirklich schlimme Sachen“, sagt die Exsoldatin leise. Am 250 
Ende ging es „darum, ob du essen willst oder nicht. Und was du dafür zu tun bereit bist.“ Ums 
Überleben, um einen Tag, um ein paar Stunden. „Du betest und hoffst, irgendetwas möge 
geschehen. Damit du nicht wieder im Müll wühlen oder betteln musst.“ 
Die Kriege des vergangenen halben Jahrhunderts hausen in diesen Stuben, schlendern durch 
die Flure. Da kommt James Ollie Fox, geboren im Walter-Reed-Armeekrankenhaus. „Ich bin 255 
ein Armeebaby!“ Sein Vater diente damals im Koreakrieg, und auch er wollte natürlich Soldat 
oder Polizist werden, gleich nach der Highschool ging er zum Militär – „ohne Fragen zu 
stellen“. Flog schwere C-130-Transportmaschinen, bepackt mit Waffen, Munition und 
Verpflegung von Okinawa auf die Schlachtfelder von Vietnam. „Das war ein Albtraum, ein 
Schock“, sagt James. Vom US-Stadtleben mit Komfort und fließendem Wasser rein in den 260 
südostasiatischen Dschungel.  
  
Fast noch mehr litt der stolze schwarze Soldat unter der schroffen Ablehnung bei der 
Rückkehr, unter all den Demonstranten, die „Mörder“ riefen. „Anfangs habe ich dieses Land 
fast gehasst. Viele von uns kamen krank nach Hause. Aber die Leute waren unzufrieden. Und 
das haben sie nicht an den Politikern ausgelassen, die die Regeln machen. Sondern an uns.“  265 
Eine Betreuerin kommt herein. Sie scherzen über die schwachen Nerven mancher Veteranen. 
Die Frau erzählt von einem Soldaten, der unters Sofa sprang, sobald man in die Hände 
klatschte. „Weißt du“, sagt Fox und grinst, „anfangs bei der Army, wenn wir wussten, dass 
welche aus Vietnam wiederkommen, haben wir in der Cafeteria die Tabletts laut hingeknallt 
und zugeguckt, wie sie vor Schreck unter den Tisch sprangen.“ 270 
Seine Ehe zerbrach nach 33 Jahren. Seine Frau warf ihn hinaus. „Sie will ihre Freiheit“, sagt 
der alte Soldat lakonisch und guckt aus dem Fenster. Wenn am Memorial Day vom Arlington 
Cemetery auf der anderen Seite des Potomac die 21 Salutschüsse herüberwehen, erzählt er, 
würde ihm immer ganz anders. Jetzt, mit all den Toten aus dem Irak, sei das ja fast täglich zu 
hören. „Ich finde, es sollten mehr Frauen an die Macht. Die sind vielleicht weniger offensiv 275 
als Männer.“ 
Veteranen genießen Respekt. Akribisch werden ihre Geschichten gesammelt. Die Kriege sind 
Fixpunkte nationaler Identität. Dicht ist das Netz des Erinnerns, allgegenwärtig das Echo der 
Schlachten: Museen und Monumente überall. Jeder zweite Autobahnabschnitt scheint 
Soldaten diverser Feldzüge gewidmet. Ein Stück der Interstate65 zwischen Tennessee und 280 
Mobile heißt schlicht Heldenautobahn – „Heroes Highway“.  
Je weiter man gen Süden reist, desto deutlicher wird: Selbst der Bürgerkrieg von 1861 bis 
1865, das Blutbad zwischen Nord- und Südstaaten, ist noch präsent. Nicht, dass der Süden 
danach strebte, morgen wieder Sklaven zu halten. Doch weidet man sich hier, fast schon 
nekrophil, noch immer an jeder Frontlinie, jedem Fahnenfetzen, jedem rostigen Geschütz. 285 
Mythen werden weitergereicht, auch an die Kleinsten, mit Bilderbüchern, Comics, Modellen 
und Spielen. Im Bürgerkriegsmuseum gibt es sogar Kriegsleckereien: „Musketenkugeln“, 
„Patronenlutscher“ und süßes Schwarzpulver.  
Die Mutter des toten Soldaten hockt auf der Kante eines Blumenkastens vor einem 
Einkaufszentrum. Patricia Roberts, 46 Jahre alt, schaut etwas verloren über den riesigen, fast 290 
leeren Parkplatz. Alles ganz normal. Außer dass ihr Sohn, Specialist Jamal Addison, im März 
2003 gestorben ist, am vierten Tag des Irakkrieges. Der erste Tote aus Georgia.  
Es war ein Sonntag. Sie kam gerade aus der Kirche, als ihr Exmann anrief und sagte, sie solle 
den Fernseher einschalten. „So erfuhr ich, dass seine Einheit gefangen genommen wurde.“ 
Sie traktierte das Telefon, um irgendwo mehr zu erfahren. Am Abend teilte ein Offizier ihr 295 
mit, der Sohn werde vermisst. Zwei Tage später die Gewissheit. Sie kamen zu zweit, das 
Haupt leicht gesenkt, und klopften. „Ich wurde hysterisch“, sagt Mrs. Roberts. „Als ich sie 
sah, wusste ich gleich, was los war – denn sonst kommen sie ja gar nicht zu einem nach 
Hause.“ Sie schimpfte, verfluchte ihren Gott. Sie wollte es nicht fassen. „Und es fühlt sich 
noch genauso an, unverändert. Die Leute sagen, das vergeht mit der Zeit. Aber das ist ein 300 
Verlust, den du immer fühlst.“ 
Der Sohn hatte schon selbst einen Sohn. Patricia Roberts zieht jetzt ihren Enkel groß. Zwei 
Töchter hat sie auch, dazu zwei Jobs. Die reichen gerade fürs Minimum. Um ihren Hals 
baumeln dog tags, Hundemarken, die militärischen Erkennungsmarken des Sohnes. Sie spielt 
mit ihnen, das Blech klappert. Man erlaubte ihr nicht, den Leichnam zu sehen. In vier Laken 305 
 
 
sei er gehüllt gewesen, verriet ihr der Bestatter. „Und an jedem hing eine dieser Marken. Die 
habe ich bekommen. So habe ich wenigstens das von ihm.“ 
Er sei schließlich Soldat gewesen, sagen die Leute. „Jamal wurde im Jahr 2000 angeworben“, 
kontert die Mutter, „in Friedenszeiten, als weit und breit kein Krieg in Sicht war.“ Die Army 
bot ihm gutes Geld für das College. „Er wollte Erfahrungen sammeln und später einen 310 
Computerladen eröffnen.“ Dann hieß es: Ab in den Irak. Wenn sie heute einen Rekrutierer 
sieht, kommt ihr die Galle hoch. „Sie sollen endlich die Kinder in Ruhe lassen!“ Ihnen keine 
Träume verkaufen. „Sagt ihnen, was wirklich passieren wird: Sobald sie unterschrieben und 
ihren Eid geschworen haben, werden sie in einen Krieg gejagt, den sie irgendwie allein 
überleben müssen. Und dann heißt es: ‚Ihr dient euerm Land, seid stolz!‘“ 315 
Der menschliche Nachschub der Freiwilligenarmee stockt. Auf allen Kanälen werben Army, 
Navy, Air Force, Marine Corps und Küstenwache um Nachwuchs, versprechen eine gute 
Ausbildung, viele Dollars, mehr Selbstvertrauen und ein runderneuertes Gefühl von Stärke. 
Die Army hat extra einen frischen Slogan kreiert: „There is strong. And there is armystrong.“ 
Anwerber streifen durch Schulen und Einkaufszentren, verteilen Hochglanzbroschüren und 320 
heiße Computerspiele. Doch es wird immer heikler, Soldaten zu rekrutieren, selbst in der 
schwarzen Unterschicht, wo eine Jobperspektive und ein hübscher Kredit bislang oft gezogen 
haben. Rapide schwindet die Kriegsbegeisterung. Zehntausende Soldaten kamen schon 
verwundet aus dem Irak und Afghanistan heim, Tausende in Särgen. Das senkt die Moral.  
Die Nation taumelt – zwischen Kampf und Trauma, zwischen euphorischem Heldenmut und 325 
blutig-bitterer Ernüchterung, zwischen glühendem Patriotismus und nagenden Zweifeln an 
der Güte der Führer und ihrer Ziele. Amerika scheint tiefer gespalten denn je. „Dies ist immer 
noch ein Land“, wettert eine Stimme auf einem der rechtskonservativen Talk-Radio-Kanäle, 
„für das es sich zu sterben lohnt!“  
In der Innenstadt von Philadelphia bewegt sich eine kleine Schar Demonstranten die Cherry 330 
Street herunter, Großmütter und Veteranen, die für Frieden sind. Wenige Jüngere. Etwa 
Hundert Menschen sammeln sich mit Protestplakaten vor dem Rekrutierungsbüro auf der 
Broad Street. Abwechselnd lesen sie die Namen der bald 200 im Irak gefallenen Soldaten aus 
Pennsylvania von Zetteln ab, werfen diese symbolisch in eine große Kiste und deklamieren 
jedes Mal gemeinsam: „Killed in Iraq!“ Die Demonstration markiert ein kleines Jubiläum. 335 
Ein Jahr zuvor hatten die „Großmütter gegen den Krieg“ das Militärbüro hier besetzt und 
lautstark verlangt, anstelle ihrer Enkel in den Krieg geschickt zu werden. Die Aktion löste 
ziemlichen Wirbel aus, die Polizei war ratlos, wie sie die zornigen Großmütter entfernen 
sollte.  
„Wir kamen hier an, zogen westwärts und brachten unterwegs immer mehr Indianer um“, 340 
sinniert John, ein Veteran, der etwas abseits steht. Das mit der Demokratie und der Freiheit, 
findet Al, ein kurzer, kerniger Exsoldat, „ist alles sowieso nur ein Nebelkerzenscheiß“. Krieg 
sei schlicht profitabel. „Und so lange das so ist, wird es Krieg geben.“ Er ärgert sich 
furchtbar. Über die Politik. Aber auch über die Ignoranz seiner Landsleute, die immer wieder 
auf markige Worte hereinfielen. „Womöglich sind wir ein gewalttätiges Volk“, stöhnt er, „das 345 
andere einfach nicht leben lassen kann, wie die wollen.“ 
Tief im Süden, in Mobile, Alabama, geht alles seinen gemächlicheren Gang. Im 
Hinterzimmer der American Legion, Posten 88, hat sich das P.L. Wilson Detachment 
versammelt, ehemalige Soldaten des U.S. Marine Corps, wie jeden Monat, an Plastiktischen, 
  
mit roten Uniformmützen auf dem meist schon grauen Haar. Rick hat einen Riesennapf 350 
Fleischbällchen in viel feuriger Soße mitgebracht. Dazu gibt es Kartoffelchips, Cola und Bier 
von der Bar. Um den Vorstandstisch sind Devotionalien drapiert – Soldatenfotos, Statuen, 
Medaillen, Urkunden. Einmal ein Marine – immer ein Marine, heißt ihr Slogan.  
Die League ist ein Refugium für die, die „dabei“ waren, die den Krieg gesehen haben. Sie 
pflegen das Gefühl, die Besten zu sein. Sie bestätigen und beschützen einander, eine Truppe, 355 
die Schmerz und Wonne teilt. Sie haben zusammen geschossen, gezittert, gesoffen. Sobald 
die Männer emotional berührt sind, stoßen sie urige Geräusche aus, die an Rudeltiere 
erinnern: „Huah! Huah!“  
Schneidig geht es zu in diesem Club. Das Ritual wird streng eingehalten. Der drahtige Charlie 
brüllt von hinten die Order. Kommandant Joe repetiert vorn am Pult. Alle erheben sich, die 360 
Fahne zu grüßen. Der Kaplan spricht das Gebet vor. Alle sagen Amen. Zugleich sind sie sehr 
lässig hier im heißen Süden. Zu ihren schicken Mützen tragen die Veteranen Shorts und 
TShirts. Sie lachen, sie tratschen, sie spielen Tombola und singen.  
Zwei Brüder werden heute frisch aufgenommen: Johnnie und Freddie. Johnnie Johnston, 55, 
ein magerer, etwas melancholisch wirkender Mann mit Cowboyhut, war in Vietnam. Freddie, 365 
zehn Jahre jünger, mit Schnauzbart, Goldkettchen, ist just aus dem Irak heimgekehrt. 
Beiläufig erwähnt er eine Verwundung: eine Bombe am Straßenrand. Mit erhobener rechter 
Hand stehen die Männer vor dem Kommandanten und sprechen einen langen Schwur nach, in 
dem von Anstand, Ehre und Prinzipien die Rede ist. Und rufen „Huah!“ 
Vorn in der Bar klackern Spielautomaten. Auf einem Großbildmonitor dröhnt der 370 
Nachrichtensender Fox News. Carol schenkt resolut Drinks aus. „Ich trinke viel“, sagt J.M., 
59, ein schmächtiger Handwerker, „weil ich immer diese Albträume habe.“ Doch schaffe er 
es, jeden Tag arbeiten zu gehen, er sei ein „functional alcoholic“. Die Albträume habe er seit 
35 Jahren, seit Vietnam. Sein bester Freund sei ihm dorthin gefolgt, trotz J.M.s Warnung. 
Drei Tage später war er tot. J.M. erzählt, wie er Rache genommen habe. Er fuhr dorthin, wo 375 
der Freund gestorben war, und ballerte los. Er hat eine Menge Menschen erschossen, so viele, 
dass es selbst in Vietnam auffiel. Sie gaben ihm den Spitznamen „Crazy“.  
„Ich wurde zum Babykiller“, sagt er ruhig. Später habe man ihm Prozac verordnet, den 
populären Stimmungsaufheller. „Da kann einer kommen und dich schlagen, und du wirst 
nicht mal wütend“, stöhnt J.M. und greift wieder zur Flasche. „Nein, nein“ – er streicht über 380 
das Etikett – „das hier funktioniert besser.“ Er würde sofort in den Irak gehen, „gleich 
morgen. Um irgend so einen 19-Jährigen zu retten, der noch ein Leben zu leben hat. Ich treffe 
immer noch auf 500 Meter.“ 
Am dunkelsten Ende der Bar thront Little Chuck, Veteran des Zweiten Weltkriegs, klein, 
schlohweiß, beinahe blind. Er hat schon einige Bierchen intus. Als junger Bursche kämpfte er 385 
im Pazifik gegen die Japaner, wurde Experte für die Handhabung von Atomwaffen, diente 
später in Europa, auch in Deutschland. „Ich mochte die Fräuleins“, raunt Chuck mit kehliger 
Stimme, „Mann, waren die hübsch!“ Es klingt wie „Frroijlaiins“. Vierzehn Jahre verbrachte 
er beim Militär. Am Schluss hatte er die Nase voll, wollte nur noch nach Hause. Sie ließen ihn 
nicht. Da sei er, erzählt Little Chuck, wütend zum Vorgesetzten hinein. „Ich habe dem 390 
verdammten Colonel gesagt, er solle sich den ganzen Quatsch in den Arsch schieben, und bin 
gegangen“, sagt er stolz, seine leere Bierflasche auf den Tresen knallend. Er wirft ein paar 
Scheine hinterher, deren Wert er längst nicht mehr erkennen kann. Soll Carol doch abzählen. 
 
 
Von seinen Schutzengeln begleitet, überquert Little Chuck die Hauptstraße, steigt auf seinen 
unter einem Baum geparkten Rasenmäher und knattert heim.  395 
Bei Johnnie und Freddie wird der Abend noch lang. Johnnie mixt steife Drinks, Freddie 
belegt Sandwiches. Ihr Sofa schmückt eine riesige gestrickte US-Flagge. Sie reden vom 
Krieg, vom Vaterland und der Freiheit, die man verteidigen müsse als Bürger dieser besten 
aller Nationen – „God’s own country“, wie man hier gern sagt, „Gottes eigenes Land“. 
„Meine Brüder, mein Vater und alle meine Onkel haben beim Militär und in den Kriegen 400 
gedient“, sagt Johnnie und erzählt von seinen 263 Tagen in der Firebase Helen, 60 Meilen 
nördlich von Saigon. Mit 36 Mann waren sie losgezogen, „Siebzehn von uns kamen zurück.“ 
Auch er hat erlebt, wie sie heim nach Amerika geschmuggelt wurden, per Linienflug, 
spätabends. Wie am Flughafen in Los Angeles diese Protestierer schimpften, spuckten und 
mit Dosen, Flaschen und Müll warfen. Militärpolizei schaffte die Soldaten hastig ins nächste 405 
Gefängnis – zu ihrem eigenen Schutz. „Sie haben uns gut gefüttert und versorgt“, sagt 
Johnnie. Danach sei es schwierig gewesen, eine Anstellung zu finden. Wenn die Chefs 
„Vietnam“ hörten, „war der Job immer schon weg“.  
Johnnie ist strammer Republikaner. Aber nach dem vierten Drink kann auch er sich nicht 
mehr erinnern, wofür Vietnam gut war. „Eigentlich hat man uns nie erklärt, warum wir da 410 
waren.“ Wie aufs Stichwort beginnt da Freddie vom Irak zu erzählen, vom Türeneintreten und 
den „verdammten Wilden“, die überall lauern. Nach dem fünften Whiskey streiten sich die 
Brüder ein wenig.  
„Alles Dreck“, rumort Freddie, der seinen Irak genauso albern findet wie Johnnie sein 
Vietnam. Johnnie protestiert, er will sich als Patriot keine Blöße geben. Als die Argumente 415 
ausgehen, zieht er einen schweren Revolver unter dem Couchtisch hervor und wiegt ihn in der 
Hand. Er habe eine Waffe in jedem Zimmer, auch eine im Wagen, sagt Johnnie, schon 
ruhiger. Immerhin, lenkt Freddie ein, sei ihm, verwundet und ehrenhaft entlassen, ein Platz 
auf dem Friedhof in Arlington sicher.  
Später ist nur noch von Gott die Rede. Und von Armageddon – Gottes letztem Krieg gegen 420 
alles Böse auf Erden. Den werden nur wenige Auserwählte überleben. Eine in den USA weit 
verbreitete Endzeitvorstellung. „Manchmal“, sagt Johnnie, „habe ich Angst, der liebe Gott 
könnte bald genug von uns haben.“ 
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The lifelong cost of burying our traumatic experiences 
The trauma caused by childhood neglect, sexual or domestic abuse and war wreaks havoc in 
our bodies, says Bessel van der Kolk in The Body Keeps the Score 
What has killed more Americans since 2001 than the Afghanistan and Iraq wars? And which 
serious health issue is twice as likely to affect US women as breast cancer? 5 
The answer, claims psychiatrist Bessel van der Kolk, lies in what we now understand about 
trauma and its effects. In his disturbing book, The Body Keeps the Score, he explains how 
trauma and its resulting stress harms us through physiological changes to body and brain, and 
that those harms can persist throughout life. Excess stress can predispose us to everything 
from diabetes to heart disease, maybe even cancer. 10 
Take his two examples. The number of Americans killed by family members exceeds the 
number that country lost in both wars. But it doesn’t stop there. Imagine the fallout for all 
who witnessed the murder or likely violence in the years preceding it. And women have 
double the risk of domestic violence – with the health consequences that brings – as they do 
of breast cancer. 15 
Van der Kolk draws on 30 years of experience to argue powerfully that trauma is one of the 
West’s most urgent public health issues. The list of its effects is long: on mental and physical 
health, employment, education, crime, relationships, domestic or family abuse, alcoholism, 
drug addiction. “We all want to live in a world that is safe, manageable… predictable, and 
victims remind us that this is not always the case,” says van der Kolk. When no one wants to 20 
hear about a person’s trauma, it finds a way to manifest in their body. 
And it is not only extreme experiences that linger. Family disturbance or generalised neglect 
can wire children to be on high alert, their stressed bodies tuned to fight or flight. Or they may 
be so “numbed out” by keeping demons at bay they can’t engage with life’s pleasures or 
protect themselves from future trauma. Even parents who don’t attune with their children can 25 
do untold damage, van der Kolk argues. 
He makes it clear why it’s so important: help parents with their problems, deprivation or 
social isolation, and you help their kids. “If your parents’ faces never lit up when they looked 
at you, it’s hard to know what it feels like to be loved and cherished,” he says. Neglect creates 
mental maps used by children, and their adult selves, to survive. These maps skew their view 30 
of themselves and the world. 
The book has gut-wrenching stories: about Vietnam veterans who committed war atrocities, 
incest survivors, broken adults that were terrorised as children or shunted between foster 
homes. Van der Kolk draws on hundreds of studies to back up his claim that “the body keeps 
the score”. 35 
We meet a woman who had suppressed the memory of being raped at age 8 by her father, but 
when she ferociously attacked a new partner for no reason, she signed up for therapy with van 
der Kolk. Soon after, her eyesight started to fail: an autoimmune disease was eroding her 
retina. In a study, his team found that female incest survivors had abnormalities in the ratios 
 
 
of immune cells, compared with untraumatised women, exposing them to autoimmune 40 
diseases. 
In terms of treatments, van der Kolk argues that “integrating” trauma by turning it into a bad 
memory, rather than reliving it, in therapy, may be key to recovering from trauma. And he 
criticises dealing with symptoms rather than causes. He has scary stats: half a million US 
children and teens take antipsychotic drugs, while privately insured 2 to 5-year-olds on 45 
antipsychotics have doubled between 2000 and 2007. 
Packed with science and human stories, the book is an intense read that can get technical. Stay 
with it, though: van der Kolk has a lot to say, and the struggle and resilience of his patients is 
very moving. 
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Childhood trauma can change the way your genes behave 
and leave you more vulnerable to illness 
And it starts happening quickly. 
In the last two months, the United States government separated over 2,000 children under the 
age of 18 from their parents after they’d crossed the U.S. southern border. The children, some 5 
still infants, were sent to shelters, alone, with their parents detained under the Trump 
Administration’s “zero-tolerance” policy on immigration. Even with new pledges to end the 
practice of separation, there seems to be no system or plan in place to reunite these children 
with their families. 
A wealth of medical and scientific research shows the devastating effect separation from a 10 
parent can have on children, particularly young children. The distress and upheaval are 
emotionally and physically overwhelming in the short-term, but such a trauma in someone’s 
childhood is also connected to long-term biological changes that put them at risk for 
psychological and medical problems throughout their lives. It’s one reason why multiple 
medical groups have, in the past week, condemned the practice of separating families. 15 
“It’s a public example of institutionalized, severe trauma at extraordinarily critical periods in 
childhood development,” says Kerry Ressler, chief scientific officer and James and Patricia 
Poitras Chair in Psychiatry at McLean Hospital in Massachusetts. “This is a population that’s 
already at high risk due to socioeconomic and other factors, and you’re adding on to that this 
enormous physical and emotional trauma of parental separation. For kids certainly five to ten 20 
and younger, this is about as traumatic as a thing as you can do to them.” 
Young children rely on their parents to help them handle unfamiliar, stressful situations 
because their ability to regulate their emotional response to change, or threats in the 
environment, isn’t fully developed yet. “Children use parents and familiar caregivers as a way 
to navigate uncertainty and stress in the world,” says Seth Pollak, who heads the Child 25 
Emotion Research Laboratory at the University of Wisconsin. “They can’t handle things 
alone the way adults can.” 
So taking young children away from their parents and placing them in a confusing, 
overwhelming environment leaves them largely unable to cope. “These children are likely 
having really, really extreme stress, and they don’t have a way to bring that stress response 30 
down,” Pollak says. 
That sort of trauma, and exposure to large amounts of stress in childhood, is linked to 
epigenetic changes—changes in the way that the body turns genes on and off, and regulates 
biological processes—that can last into adulthood. Studies show differences in the activity 
levels of hundreds of genes between people who experienced trauma in their childhood and 35 
those who did not, and while scientists don’t know how all of those changes affect health, 
there’s good evidence for the function of a few. 
Most research has focused on changes to genes involved with the receptors that regulate the 
stress hormone cortisol. The changes in those genes, noted in both human and rodent studies, 
 
 
cause cortisol levels to stay elevated for longer during stressful events, and make it harder for 40 
the body to relax. “Childhood trauma, then, reshapes how the body responds to stress long-
term, across the lifetime,” Ressler says. That deregulation of the healthy stress pathways 
leaves people at risk for depression and other psychiatric disorders. 
Cortisol is also involved in the immune system, so epigenetic changes to its normal function 
leave people more vulnerable to illness throughout their lives. That may contribute to the 45 
increased risk of heart disease, cancer, and other adult illnesses in people who experience 
childhood trauma. 
There’s also some evidence that early adversity and trauma changes the expression of genes 
for proteins involved with the growth and health of neurons. Rodent studies show that early 
life stress reduces the activity of the gene for brain-derived neurotrophic factor, a protein that 50 
promotes neuroplasticity and helps our brain form new connections—key for learning and 
cognitive function. Studies also suggest that trauma causes changes in genes involved with 
neuroplasticity in humans, as well. 
Most of the human studies on trauma and epigenetic changes look at adults with histories of 
trauma from their childhood, not on children in the direct aftermath of a traumatic experience. 55 
That makes it difficult to determine the amount of time a trauma needs to last for to cause 
these effects, Ressler says. “Animal studies show that even a few hours of severe stress can 
lead to long standing marks, but for humans, it’s hard to put a specific number on it,” he says. 
For the children currently detained without their parents, though, Ressler says that he suspects 
biological changes are already occurring. “I think, even if the separation is only on the order 60 
of days to weeks, it’s likely going to change them physically, and change the way their body 
and cells respond to stress for the rest of their lives,” he says. 
Researchers don’t have a good grasp on the ages in childhood when trauma is likely to have 
the largest effect, though infancy through five or six years of age might be a key period, 
Ressler says. Many children under the age of five are being held in shelters separate from 65 
their parents, the Associated Press reported this week. 
There’s some evidence—in rodents, at least—that a return to a stable, nurturing environment 
can reverse some epigenetic changes caused by early life trauma, Pollak says. “We have some 
biological data that the system stays plastic,” he says. However, it’s not clear how long that 
window might stay open for humans. 70 
But while researchers may not have a full understanding of the specific genetic and epigenetic 
impacts of the separation of children from their parents, decades of consistent research from 
other areas of medicine unambiguously say that it’s incredibly harmful, Pollack says. 
“We know taking kids away from their parents is bad, there’s a ton of scientific evidence,” he 
says. “And we don’t need scientific evidence to know that it’s wrong.” 75 
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You don't have to be at a traumatic event to be affected by 
it 
Experts weigh in on the psychological reverberations of violence. 
At least 58 people were killed and more than 500 were injured in a mass shooting in Las 
Vegas on Sunday night. The Mandalay Bay Resort, where the tragedy took place, is currently 5 
calling for trauma counselors to help the shooting victims in the short term. But survivors and 
the families of those killed will spend years dealing with the aftermath of this event, and the 
trauma does not stop with those who were present and their loved ones. 
Vicarious trauma, or compassion fatigue, affects people who work with catastrophe victims. 
Even watching the news on television can cause symptoms of stress—research suggests that 10 
following such events on social media can lead to many of the signs of post-traumatic stress 
disorder. The event itself only happens once, but media coverage can make it feel like the 
catastrophe is happening over and over again. 
Symptoms of vicarious trauma may include an inability to discuss personal feelings, general 
irritability, and a lack of enthusiasm for once enjoyable situations, according to the American 15 
Counseling Association. Caregivers and news viewers can help themselves by paying 
attention to their own needs—by turning off their phone or television, eating regularly, 
exercising, remembering to sleep, and engaging in creative expression and humor. The 
bottom line: don't feel bad for feeling bad. Take care of yourself. 
James Caringi, professor and chair of the University of Montana School of Social Work and 20 
Charles Figley, chair in disaster mental health at Tulane University, weigh in on the next steps 
that anyone feeling traumatized by an event—whatever their proximity to it—can take. 
Why can't I stop thinking about these tragedies that I see in the news? 
Caringi: You don’t have to be in Vegas to be impacted by this. When 9/11 happened, I was 
living and working in Alaska. Those native communities of 150 people or less were impacted, 25 
even though they were so removed. The impact can be anywhere. 
Acts of terror can devastate our sense of safety. Even though these random acts of terror are, 
thankfully, rare, they are so horrific it can feel like they happen all the time. It is quite 
possible that my children will be impacted by it because they see it on the news, they see it 
online. And now you really can’t turn on the television or turn on the radio without hearing 30 
about it. That increases the potential for both primary and secondary trauma. 
I think that when it comes to trauma, the impact of being involved in events like this is held 
neurologically and physiologically in our bodies. Being involved in trauma, hearing about 
trauma, has an impact on our neurological and endocrine systems. It has been encoded deeply 
in our memories in a way that's difficult to escape from. Just like if you’re at the gym and you 35 
pull a muscle—trauma has essentially a similar type of effect neurologically and emotionally. 
What should you do if a close friend or family member was at the event and wants to 
talk to you about it? 
  
 
Caringi: As non-professionals, we can play a role and provide support. However, I think it’s 
important to realize the difference between friendly or familial support and professional help. 40 
I’m a licensed social worker, but if I had loved ones who were involved, I would be talking to 
them as a family member or a friend. 
Figley: If someone keeps talking about a shocking experience, they are probably trying to 
answer five questions about it. The first question is ‘What happened? What happened to me 
and what happened to us?’ The second is ‘Why in the world did this happen?’ We all feel 45 
better knowing ‘Oh, it’s that.’ And then everyone can start relaxing. Then, ‘Why did I act the 
way I did?’ Why did I choke up when I saw this father with blurry eyes who stayed up all 
night looking for his kid? Why did I get mad or want to turn off the television? And here’s the 
fundamental thing—it’s just been hours since this thing has happened. What if this happens 
again? If I go into a concert, if I go into a movie theater, will I survive and will I be okay? It’s 50 
those fundamental questions that probably result in the constant questioning. It’s coping with 
the utter and horrific craziness that we’re facing. 
The very positive thing is that when we have those life experience and answer these 
questions, we have become a survivor and not a victim. If professional soldiers and marines 
go through this and then they go back into the field, they have to figure out how not to be 55 
anxious. If we’re able to learn the lessons, we are much more prepared for the future. 
What should you do if a friend was killed and you want to support their family? 
Caringi: If you’re the person who is providing that support, you can be impacted in a 
secondary way. I would be looking for local grief resource centers or community mental 
health centers. It’s important to not just get treatment, but to get treatment that will actually 60 
help. SAMHSA also has a registry of evidence-based practices. One particular method that I 
would refer you is psychological first aid, which is an approach that can be administered by 
non-professionals. 
Figley: [Those who've lost family members] have to deal with a lot of the details without 
actually being there. If we love and adore these people and want to take away their misery as 65 
soon as possible, we are screwed. We want to help as quickly as we can, and sometimes we 
can’t. It’s tricky—is there something that we can say that won’t do any harm, at least? I’m not 
really sure. Just stop and think before you say anything about how you would feel in the other 
person’s situation. Probably when you were receiving it, you would be very magnanimous. 
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Recovering from Trauma 
Not everyone who endures a traumatic experience is scarred. But recovering requires that 
painful emotions be thoroughly processed. 
Not everyone who endures a traumatic experience is scarred by it; the human psyche has a 
tremendous capacity for recovery and even growth. Recovering from a traumatic experience 5 
requires that the painful emotions be thoroughly processed. Trauma feelings can not be 
repressed or forgotten. If they are not dealt with directly, the distressing feelings and troubling 
events replay over and over in the course of a lifetime, creating a condition known as post-
traumatic stress disorder. 
Whatever inner resources people need to mobilize for recovery, they still can not accomplish 10 
the task alone. Depression and trauma are disconnective disorders. They do not improve in 
isolation. To fix them you have to be connected to others. 
Direct experience with disasters ranging from war and terrorism to hurricanes and 
earthquakes has taught me that there are four basic stages in recovering from a profound 
stress. Progression through all four stages is essential to recovery. 15 
Stage One: Circuit-breaking 
If you overload an electrical system with too much energy and too much stimulation, the 
circuit breaker activates and shuts everything down. The human nervous system is also an 
electrical system, and when it is overloaded with too much stimulation and too much danger, 
as in trauma, it also shuts down to just basics. People describe it as feeling numb, in shock or 20 
dead inside. 
The juice turns off. Intellectually, you lose from 50 to 90 percent of brain capacity, which is 
why you should never make a decision when you're "in the trauma zone." Emotionally you 
don't feel anything. Spiritually you're disconnected, you have a spiritual crisis or it doesn't 
mean anything to you at all. 25 
Physically all your systems shut down and you run on basics. What is so intriguing is that 
physical symptoms that were previously prominent often disappear during this time. Back 
pain, migraines, arthritis, even acne often clear up. Then, when recovery from trauma is 
complete, the physical symptoms return. 
When the system starts to recover and can handle a bit more stimulation and energy—and the 30 
human system is destined to try to recover, to seek equilibrium—feelings begin to return. 
Stage Two: Return of Feelings 
Most people have not experienced so much primary trauma that they must see a professional 
counselor; they can work through their feelings by involving the people they are close to. 
They do it by telling their story—a hundred times. They need to talk talk talk, recount the 35 
gory details. That is the means by which they begin to dispel the feelings of distress attached 
to their memories. 
 
 
The more that feelings can be encouraged, the better. The more you feel the more you heal. 
The expression of feelings can take many forms. For most people it may be easiest to talk. 
But others may need to write. Or draw. However they tell their stories, the rest of us have an 40 
obligation to listen. 
It is often helpful to actually revisit the scene of destruction. That allows someone who has 
been impacted directly to emotionally experience the event and grasp the reality of it. That 
direct experience can stimulate the return of feeling. Visiting the site is not for everybody, 
however. For some it is too disturbing. Others may need the support of loved ones to revisit 45 
the scene. 
There are four broad patterns of expression of feelings that people employ in response to a 
crisis. Call them feeling styles. Some people consistently maintain one style; others exhibit all 
four styles at different times. 
It is important to recognize which style of emotional expression is characteristic of your 50 
response, and which patterns your loved ones display. Each one demands a different 
approach. 
The Trickle Effect 
Feelings flow in little trickles, slow but steady. Tricklers have feelings at a low or medium 
level most of the time. 55 
Hit and Run Feelings 
Some people hit an emotion, experience it intensely, then find it so scary they run away from 
it. They avoid it and may not talk about it for days, weeks or even months. Then they hit the 
feeling again, it blows up and they run away from it again. 
Roller Coasters 60 
Many people go up and down emotionally. They are in touch with their feelings but their 
feelings are all over the place. Like a roller coaster, however, they can go very quickly 
through the feeling stage. 
Tsunamis 
Emotions come in tidal waves that are so big, comprehensive and overwhelming that those 65 
who get them feel like they're going to drown. They flail about, and then the wave recedes; 
they discover that they're still alive and they feel better. Tsunamis usually occur because 
people repress their feelings of pain. 
Stage Three: Constructive Action 
People need to take action and make a difference even in the smallest ways. Taking action 70 
restores a sense of control and directly counteracts the sense of powerlessness that is the 
identifying mark of trauma. 
  
The ways of action are many. You can write a letter to the rescue workers. You can give 
blood. You can make a card for those who lost loved ones. You can hang a flag if that means 
something to you, or donate to the Red Cross. You can feed rescue workers or collect needed 75 
supplies for them from your community. You can take in children whose families can't reach 
them. You can help a person who is out of control to get more grounded during the crisis. 
You do whatever you can and never assume that any gesture is too small. In a situation that is 
overwhelming, you don't go for the big picture. You go for what is closest to you and where 
you can make a difference. Constructive action might be writing about the catastrophe or 80 
creating some work of art about it. It also encompasses getting back to work so that you can 
contribute something. 
Stage Two and Stage Three go hand in hand. To go forward you feel and you act. You can't 
do one or the other. Acting and feeling become an engine that propels you forward. 
Stage Four: Reintegration 85 
In the wake of crisis it is possible to learn and grow at rates 100 times faster than at any other 
time, because there is a door of opportunity. Growth can go at warp speed in every domain of 
life. 
You can learn much that is deep and profound. You do this by interacting and by working 
together on the meaning of the difficult experience. Those who have the courage to become 90 
part of the trauma tribe, to experience and share their pain, or to help them overcome their 
pain, also have the opportunity to share their growth. 
Everyone who goes through this process ends up better, stronger, smarter, deeper, and more 
connected. They would say so and everyone who comes in contact with them recognizes the 
change. It is like having a broken bone. If it heals properly, it is stronger in the spot where it 95 
fractured than it was before the injury. 
Traumatic experiences are broken bones of the soul. If you engage in the process of recovery, 
you get stronger. If you don't, the bones remain porous, with permanent holes inside, and you 
are considerably weaker. 
In this stage of recovery, you reintegrate your self and your values in a new way. You 100 
incorporate meaning in your life. You integrate deeper and more authentic ways of 
communicating. 
People at this stage may experience a new sense of the preciousness of life, a clarification of 
goals and renewed commitment to them, and new understanding of the value of ties to others. 
But to get to stage four you have to go through the first three stages. 105 
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In this stage of recovery (100)
in a new way (100)
at this stage (103) vs. in this stage?
But to get to stage four you have to go through the first three stages (105)
overcome their pain (91f.)
identifying mark of trauma (72)
display (51)
don't go for the big picture (79)
recognizes the change (94f.)
a clarification of goals (103f.)
recovering [from trauma] (1, 2, 5)




It is like having a broken bone. If it heals properly, it is stronger in the spot 
where it fractured than it was before the injury (95f.)
Traumatic experiences are broken bones of the soul. If you engage in the 
process of recovery, you get stronger. If you don't, the bones remain 
porous, with permanent holes inside, and you are considerably weaker. (97-
99)
profound stress (14f.)
deep and profound (89)
deeper (…) ways (101)
the human psyche has a tremendous capacity (4f.)
inner resources (10)
If you overload an electrical system with too much energy and too much 
stimulation, the circuit breaker activates and shuts everything down. (17f.)
The human nervous system is also an electrical system, and when it is 
overloaded with too much stimulation and too much danger, as in trauma, 
it also shuts down to just basics (18-20)
The juice turns off (22)
all your systems shut down and you run on basics (26)
When the system (…) can handle a bit more stimulation and energy (30)
The Trickle Effect (53)
Feelings flow in little trickles, slow but steady. Tricklers have feelings at a 
low or medium level most of the time. (54f.)
hit an emotion/feeling (57, 58f.)
they run away from it (57f., 59)
avoid it (58)
[the feeling] blows up (59)
Roller Coasters (60), like a roller coaster (62)
Many people go up and down emotionally (61)
feelings are all over the place (62)
Tsunamis (64)
Emotions come in tidal waves that are so big, comprehensive and 
overwhelming (65)
those who get them feel like they're going to drown (66)
They flail about (66)
the wave recedes (66)
Tsunamis usually occur because people repress their feelings of pain (68)
MIND IS A PLASTIC CONTAINER
TRAUMA IS A PHYSICAL INJURY/CAUSE PHYSICAL PAIN 
(MIND/SOUL IS A BODY)
EVENT STRUCTURE METAPHOR
THE HUMAN NERVOUS SYSTEM IS AN ELECTRICAL 
SYSTEM
FEELINGS ARE FLUID
TRAUMA FEELINGS/SYMPTOMS ARE LANDMINES
FEELING IS A ROLLER COASTER RIDE
SIGHT
(Sichtbarkeit von Trauma UND von Heilung)
TRAUMA FEELINGS ARE TSUNAMIS
overwhelming (79)
grasp the reality of it (43)
People need to take action (70), taking action (70)
have the courage (90)
share their pain (91)
Trauma feelings can not be repressed or forgotten (6f.)
dealt with directly (7)
who has been impacted directly (42f.)
share their growth (92)
preciousness of life (103)
value of ties to others (104)
troubling events (7f.)
fix them [the disorders] (12)
scene of destruction (42)
Constructive Action (69, 80)
restores a sense of control (71)
get more grounded (77)
support of loved ones (45)
try to recover, to seek equilibrium (31)
get more grounded (77)
If you engage in the process of recovery, you get stronger. If you don't, the 
bones remain porous, with permanent holes inside, and you are 
considerably weaker. (97-99)
support of loved ones (45)
If you engage in the process of recovery, you get stronger. (97)
door of opportunity (87)
Growth can go at warp speed (87)
learn and grow at rates 100 times faster (86)
recovery and even growth (5)
mobilize for recovery (10)
The more that feelings can be encouraged, the better. The more you feel 
the more you heal. (38)
as feeling numb, in shock or dead inside. (20f.)
To go forward you feel and you act (83)
Acting and feeling become an engine that propels you forward (84)
ends up better, stronger, smarter, deeper, and more connected (93f.)
can stimulate the return of feeling (44)
thoroughly processed (3, 6)
work through their feelings (34)
expression of feelings (39)
dispel the feelings of distress attached to their memories (36f.)
in touch with their feelings (61)
involving the people they are close to (24)
disconnective disorders (11)
connected to others (12)
Spritiually you're disconnected (24)
what is closest to you (79)
reintegration (85)
you reintegrate your self and your values (100)
incorporate meaning in your life (101)
You integrate deeper and more authentic ways of communicating. (101f.)
commitment to [goals] (104)
value of ties to others (104)
ends up better, stronger, smarter, deeper, and more connected (93f.)
If you engage in the process of recovery, you get stronger. (97)
can stimulate the return of feeling (44)
getting back to work (81)
feelings begin to return (31), return of feeling(s) (32, 44)
events play over and over (8)
disasters ranging from war and terrorism to hurricanes and earthquakes 
(13f.)
catastrophe (80)
become part of the trauma tribe (90f.)
Weitere Kookkurrenzen, Kollokationen
TRAUMATISIERUNG IST PARALYSE, 
HEILUNG IST BEWEGUNG
(VON EINEM SELBST VS. VON DER TRAUMAMASSE)




BEING IN TOUCH, BEING CLOSE IS GOOD, INSIGHTFUL
FEELINGS ARE A RECORD
TRAUMA IS DESTRUCTION/DECONSTRUCTION, CHAOS;
HEALING IS (RE)CONSTRUCTION, STRUCTURE
MENTAL/DISCOURSE STABILITY IS PHYSICAL 
STABILITY/STRENGTH
OPENING VS. CLOSURE
steht in Verbindung zur STABILITY-Metapher
steht in Verbindung zur CONSTRUCTION-Metapher
RECORD- und STAGE-Metapher beziehen sich auf reproduziertes, 
simuloertes Erleben, Festhalten auf physischem Medium bzw. Erzeugen 
von Sichtbarkeit durch (räumlich-zeitliche und mentale) Distanz; also 
auch Zusammenhang zu DISSOZIATION
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The Trauma after the Storm 
Following hurricanes and other major disasters comes another wave of trouble: post 
traumatic stress 
This year hurricanes have rocked America and the Caribbean. Harvey, Irma, Jose and Maria 
have caused billions of dollars of damage and so far, left 103 people dead in the US alone. In 5 
addition to the carnage wreaked along the way, natural disasters such as hurricanes, cyclones 
and tsunamis leave many struggling to rebuild their lives and homes years after the initial hit. 
As the rescue workers begin to depart, the scale of the damage hits home. For many the 
rebuilding of homes and damaged property brings neighborhoods together, garners much 
needed social support, and in some cases even improves lives following the disaster. For 10 
some, the rebuilding of lives becomes marred by the overwhelming symptoms of Post 
Traumatic Stress Disorder (PTSD) which is known to affect victims of natural disasters. 
Natural disasters can cause losses of homes, neighborhoods, belongings and even the death of 
family and friends. When exposed to life threatening situations or those which encompass 
significant loss or grief, PTSD can disrupt the lives of sufferers for years until they recognize 15 
the symptoms and seek help. 
PTSD is both disabling and an added economic burden to families already suffering the loss 
of their homes and livelihoods. The hurricanes are not simply an economic blow because of 
the physical damage caused, they represent a mental health disaster which if not treated, will 
continue to spread as victims struggle to receive help and present with worsening physical 20 
symptoms and difficulties wherever they end up living. Following Hurricane Sandy, a brief 
telephone screening in the local area six months after the disaster identified 14.5% of adults as 
suffering from PTSD. When disaster strikes the most urgent needs such as housing and 
emergency medical care need to be taken care of but as the storm subsides the mental health 
clean up must begin.  25 
Even if not directly affected by the flooding and hurricanes, being in close proximity to 
victims of the disaster can cause secondary traumatization, a condition which has been 
documented in spouses of war veterans, children of holocaust survivors and in medical, social 
work or mental health personnel. Just as a nasty cold passes from person to person, so too is 
trauma contagious. 30 
Some of those at risk of developing PTSD from natural disasters are children. Whereas an 
adult hopefully has the cognitive ability to understand the traumatic event in the context of 
geographical causation, children often ascribe personal meaning to events which they struggle 
to comprehend. In a study comparing over 800 children’s experiences following Hurricane 
Katerina in 2005 and the Chilean earthquake and tsunami in 2010, regardless of which 35 
disaster the children experienced, over one third of children demonstrated enough mental 
health symptoms to warrant a referral for further evaluation.  In a two year, long-term study 
following 400 youth directly affected by hurricane Katrina, while 71% demonstrated 
resilience and warranted no diagnosis of PTSD, a quarter of the youth suffered from PTSD 
but recovered by the end of the study and 4% still suffered from chronic PTSD at the study’s 40 
close. 
Children often see traumatic events as punishment for misbehavior, ascribe unrelated 
causality, have difficulty discussing the event because of limited language skills and have 
 
 
poorer abstract reasoning skills which impacts their comprehension.  While the study 
following Hurricane Katrina demonstrated that the vast majority of children do not suffer 45 
from PTSD symptoms, when the study’s authors mapped out which psychosocial elements 
could be used to identify protective factors related to the children’s resilience, they discovered 
that having supportive friends was the only predictor of PTSD resilience. Indeed, numerous 
studies attest to the protective factors of familial, professional and peer support and these 
contribute and boost personal resilience. Low socioeconomic status, prior traumas, poor 50 
education and the lack of a support network all contribute to increasing the risk of developing 
PTSD. 
During the next few months, and as the effected regions begin to stabilize, providing 
psychological first aid is critical to ensure the rehabilitation of the region. Psychological first-
aid is based primarily on the normalization of PTSD-related symptoms. In adults this may 55 
consist of helping them see how their panic attacks or outbursts of anger are familiar 
responses to stress and for a child, this may be expressed in arguments with friends or 
struggling at school. Psychological healing also includes challenging the inappropriate 
feelings of guilt, responsibility and shame which may come following the hurricanes, and 
providing adaptive coping mechanisms to address these thoughts and feelings. With adequate 60 
support, and trained mental health professionals providing expert de-briefing, post traumatic 
symptomology can be dramatically reduced. 
While the symptoms of trauma may seem overwhelming and damaging, most people 
experience stress symptoms following a trauma but they generally subside over the following 
days or weeks. Finding it difficult to sleep, being more irritable, experiencing shock, 65 
confusion and anxiety are all common symptoms following a trauma but they do not make the 
sufferer a ‘victim’ or a ‘patient’. Just as making sense of the range of symptoms associated 
with PTSD is a crucial element of trauma therapy, so too is it important for self-soothing and 
recovery. Stress reduction interventions such as mindfulness, yoga and sports participation all 
have been shown to boost mood and strengthen resilience factors, protecting before trauma 70 
and healing after trauma.  
Three months after a trauma occurs is when PTSD tends to be diagnosed amongst sufferers; 
those who will recover on their own have generally recovered and those who require more 
intensive clinical help can receive focused care. A large scale study was carried out on 
survivors receiving CBT (cognitive behavior therapy) for PTSD following Hurricane Sandy. 75 
The treatment was provided in just ten sessions and comprised of education and awareness, 
breathing re-training, behavioral activation, and cognitive restructuring. While these real-
world studies are difficult to control (it is not ethical to withhold treatment to those seeking 
help), the study’s authors were able to demonstrate that whereas no significant change was 
demonstrated in the pretreatment phase, there was a significant reduction in trauma 80 
symptomology following the program and in the follow up stage.  
Short-term interventions yielding long-term results show promise in reducing the pain of 
PTSD and are becoming more and more commonplace in disaster zones. Studies in Thailand, 
China and Italy have all demonstrated the efficacy of psychotherapy for youth exposed to 
earthquake related traumas. 85 
Time will tell whether Houston, the Caribbean and Florida manage to mentally recover from 
the trauma of recent hurricanes but while the physical injuries will fade and the houses will be 
rebuilt, the psychological impact is likely to worsen. Implementing targeted psychosocial care 
is both a humanitarian need and an economic necessity—saving lives, jobs and families. 
Harwood, Anna: The Trauma after the Storm. Scientific American (07.11.2017).
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The Trauma after the Storm (1)
following hurricanes and other major disasters comes (2)
at the study's close (40f.)
stress symptoms following a trauma (64)
feelings (…) which may come following the hurricanes (59)
helping them see (56)
often see traumatic events as (42)
recognize the symptoms (15f.)
exposed to (14)
youth exposed to (84)
wave of trouble (2)
This year hurricanes have rocked America and the Caribbean (4)
carnage wreaked (6)
overwhelming symptoms (11)
a mental health disaster (19)
the mental health clean up must begin (24f.)
rebuild their lives and homes (7)
[stress symptoms] generally subside over the following days or weeks (64f.)
the symptoms of trauma may seem overwhelming and damaging (63)
becomes marred by the overwhelming symptoms (11)
PTSD is (…) disabling (17)
PTSD is (…) an added economic burden (17)
a trauma occurs (72)
panick attacks (56)
outbursts of anger (56)
psychological first aid (54, 56f.)
chronic PTSD (40)
being more irritable (65)
healing after trauma (71)
(mentally) recover (z. B. 86)
self-soothing and recovery (68f.)
a mental health disaster which if not treated, will continue to spread (19f.) Plage, disease, greift um sich, breitet sich aus, wird mit Dauer schlimmer, 
muss eingedämmt werden
Just as a nasty cold passes from person to person, so too is trauma 
contagious. (29f.)
hängt also auch mit Paralyse zusammen
PTSD can disrupt the lives of sufferers (15)
initial hit (7)
hits home (8)
When disaster strikes (23)
experience shock (65)
adaptive coping mechanisms (60)
behavioral activation (77) 
cognitive restructuring (77) auch: Heilung ordnet
Implementing targeted psychosocial care (88)
supportive friends (48)
effected regions begin to stabilize (53)
rebuild their lives and homes (7)




contribute and boost personal resilience (50)
boost mood and strengthen resilience (70)
protecting before trauma (70)
The treatment was provided (76)
receive help (20)
providing psychological first aid (53f.)
TRAUMA IS A FLOOD/NATURAL CATASTROPHE
TRAUMA IS A DISEASE/AN ILLNESS/INJURY
TRAUMA IS A SPREADING DISEASE
HEALING IS GIVING STH
EVENT STRUCTURE METAPHOR
TRAUMA IS BEING STRUCK
SIGHT
(Sichtbarkeit von Trauma UND von Heilung)
KRIEG/KAMPF
MENTAL/DISCOURSE STABILITY IS PHYSICAL STABILITY
MIND IS A MACHINE/SYSTEM
BAGGAGE
OUT OF CONTROL, IN SCHÜBEN
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As far as I can remember  
Even in these days of DNA tests and other forensic techniques, witness testimony still plays a 
pivotal role in court cases. But how reliable are our memories? Andy Ridgway finds we know 
less than we think  
 5 
Check your facts before giving evidence – your memory can deceive you in the strangest 
ways 
Most of us have some recollection of the 2005 terrorist attacks in London. It could well be a 
mental image of a red double-decker bus in Tavistock Square with its roof ripped off by the 
force of the blast. That’s not surprising given the number of photographs of the stricken bus 10 
that were carried in newspapers in the days after the attack. 
Adults have ‘childhood amnesia’ and remember little or nothing of what happened to them 
aged three and below. It’s often not until aged eight or above that many memories can be 
recalled. 
But what about CCTV footage? Do you remember seeing a video of the bus exploding? What 15 
can you see in that video? 
Well, the truth is, you shouldn’t be able to see anything in your mind’s eye because such 
CCTV footage simply doesn’t exist. But don’t worry. If it only took a suggestion that you 
may have seen a video of the explosion to create a mental image in your mind, you’re not 
alone. In fact, in a study carried out by Dr James Ost at the University of Portsmouth, 40 per 20 
cent of people claimed to have seen this nonexistent footage. Some even went on to describe 
what happened in vivid detail. 
Many of us think we have a good memory. After all, it’s got us through the odd exam. But 
what Ost’s study clearly demonstrates is just how malleable our memories are. ‘Facts’ from 
the past can become mangled in our minds. And it can simply be the fact that we’ve been 25 
asked about something, such as a nonexistent video clip, that can alter our memory. 
In many cases, a dodgy memory is not a problem. It just means we send a birthday card late 
or a story we tell at a party is slightly distorted. But sometimes the contents of our memories 
can have huge consequences – landing people behind bars or even, in the US, on Death Row. 
In 1998, an American study calculated that in 95 per cent of felony cases – the more serious 30 
crimes – witness evidence (in other words, people’s memories) was the only evidence heard 
in court. In the UK, despite DNA and other forensic evidence being used more regularly, 
witness memories are still a vital part of court proceedings. 
Even before a case gets to court, a few dodgy memories can get an investigation off to a bad 
start. In the sniper attacks that took place in the Washington DC area in 2002, witnesses 35 
reported seeing a white van or truck fleeing several of the crime scenes. A white vehicle may 
have been seen near one of the first shootings and the media repeated this. When they were 
 
 
caught, the sniper suspects were actually driving a blue car. It seems many witness memories 
had been contaminated by the media reports. 
Careless memories 40 
Among psychologists, the fragility of our memories is well known. But there’s a concern that 
those involved in the judicial system don’t have a clear understanding of the inner workings 
of our mind. One of Britain’s leading memory experts, Professor Martin Conway, was so 
concerned about this that in 2008, he and a handful of other psychologists put together a 
report to arm police officers, lawyers and judges with the latest scientific knowledge on 45 
memory. 
Conway says misconceptions abound. “People have this belief that if you remember very 
perceptual sorts of details, like the colour of the wallpaper or the swirly pattern on the carpet, 
then your memory is highly likely to be correct. That’s completely the reverse of what we 
know. There’s another belief that if there are no gaps in your memory, and it’s all very fluent, 50 
you are a reliable witness.” 
Conway, professor of cognitive psychology at the University of Leeds, has been called in as 
an expert on memory in many court cases. He says that even immediately after a particularly 
traumatic event, our memories may be poor. “Often victims of violent crimes have really 
bashed up memories. They are traumatic experiences and the memories are fragmented; some 55 
bits are vivid and some bits are clearly distorted. A smart barrister would say, ‘So you can’t 
tell me what he was wearing, how can we rely on your claim that he raped you?’” 
And while we may not remember details that would seem obvious, there’s no rhyme or reason 
to what does come to mind. “If you experience a traumatic event, you tend to come out with 
three to five hotspots – moments of mental imagery that are often visual and destabilise you 60 
emotionally,” says Conway. “A good example is in car crashes, some people have a vivid 
memory of the texture of the material on the inside of the car door because at the moment of 
impact they looked away, and that’s what they saw.” 
Many people believe they have seen video footage of the moment Princess Diana’s car 
crashed – but no such footage actually exists. 65 
Clearly remembering only fragments of a traumatic event, whether it’s a train crash or even a 
sexual assault, can present problems. “The police always want to get a coherent story, 
whereas the truth of the matter is that when you remember something from the past, you 
remember it in fragments, often out of order,” says Conway. “And ideally, that’s what the 
police should be attempting to get.” 70 
Police in England and Wales have a five-stage model for interviewing witnesses and suspects 
called PEACE. This advocates allowing the interviewee to provide, at least in the first 
instance, a ‘free recall’ of what happened. It’s a technique that’s widely regarded among 
psychologists as being the best strategy to eliminate the possibility of ‘false memories’. 
The danger of false memories is demonstrated by some statistics from the other side of the 75 
Atlantic. In 2001, reporters working for the Chicago Tribune found that since 1991, 247 
murder cases were thrown out by judges or juries because the statements obtained in police 
  
interviews were either completely false or tainted. In some cases, the accused were blatantly 
not guilty – they were actually behind bars when the murder was committed. 
Respected psychologist Professor Chuck Brainerd at Cornell University in the US says asking 80 
the wrong kinds of questions can lead to this kind of result. “In a criminal case, like murder, 
you need motive, method and opportunity,” he says. “If motive and method are nailed down 
and you give information about your whereabouts that’s wrong because of suggestive 
interviewing techniques, that in effect is a confession.” 
Brainerd says there’s a hierarchy of questions that the police can ask. At the one end, there’s 85 
the shining beacon of truth – free recall – when officers are most likely to get accurate 
information from a suspect or witness’s memory. At the other end of the spectrum, you ask a 
question with a suggestion: “a knife was used, wasn’t it?” or, “he was driving a red Ford 
Focus, wasn’t he?”. 
Asking for free recall in an interview is a way to tap into people’s ‘verbatim memories’ – a 90 
sentence-by-sentence, image-by-image recollection of an event. These are memories that have 
been found to be stored in the temporal lobes at the side of the brain. Verbatim memories tend 
to be far more accurate than the other kind we store – ‘gist memories’, which are our 
interpretation of an experience. If it’s a conversation we’re remembering, for instance, it’s our 
brief synopsis of it. Our understanding of what was being said. These kind of memories, says 95 
Brainerd, are stored in the pre-frontal cortex, the area at the front of the brain that’s known to 
be involved in our processing of the information we’re presented with. And these gist 
memories are much more likely to contain false information. 
The detailed verbatim memories tend to take a lot more ‘brain power’ to store. So, over time, 
they tend to be replaced with less costly gist memories – and our memories will contain more 100 
and more inaccuracies. Among other things, gist memories always tend towards the ‘norm’ of 
a situation. So if you always tend to drink red wine at parties, that’s what you’re likely to 
remember in your longer-term gist memory. This means that speaking to witnesses as soon 
after the event as possible is vital. 
Fuzzy logic 105 
Brainerd and his Cornell colleague Valerie Reyna built their ideas on gist and verbatim 
memories into what they call their Fuzzy Trace Theory. And while the guidance it gives on 
how and when to interview witnesses and suspects is all well and good, it’s another of the 
theory’s predictions that could shake the criminal justice system on both sides of the Atlantic. 
“The basic belief of courts in Great Britain, the US and Canada is that children are more 110 
prone to false memory problems,” says Brainerd. “So all things being equal, if you have a 
child who says A happened and an adult who says B happened, you assign more credibility to 
the adult.” But in 2008, Reyna and Brainerd announced that their research proved the 
situation is a little more complicated. And in some circumstances, a child’s memories are far 
more accurate than an adult’s. For court cases that involve children, such as allegations of 115 
sexual abuse, the implications are huge. 
 
 
After carrying out tests on volunteers, they found that if you are dealing with a situation that 
both adults and children understand, an adult’s memory is better. But when it comes to 
situations that children don’t fully understand, it’s their memories that have the upper hand. 
“You get these kinds of situations in the law all the time,” says Brainerd. “It’s ones in which 120 
you have some kind of meaning, some kind of concept that is sophisticated and adults are 
going to grasp but kids aren’t, for example relationships, ethnic and gender stereotypes and 
sex.” 
It seems that in some circumstances, our knowledge of the world and our preconceived ideas 
mean that we are more likely to store gist memories, whereas children, who don’t summarise 125 
what they don’t fully understand, retain the more accurate verbatim memories for longer. 
It could, however, be some time before it’s accepted in the court room that a child’s memory 
can be more robust than an adult’s. “It will probably take a false conviction and then an 
appeal,” says Brainerd. 
There’s no doubt that our memory is a complicated beast. Anyone given the task of taming it, 130 
like the police, faces a difficult job. They walk a tightrope where asking the wrong question 
could easily change someone’s recollection of events. And with a witness who is reluctant to 
relinquish information, the idea of free recall may go out of the window. 
It’s not just court cases where memories are important, either. Insurance claims or even 
requests for asylum rely largely on memories of past events. As Conway says: “Our memory 135 
is not a record of reality, it’s a record of our experience of reality. When you understand that 
you begin to recognise how big the problems are.” 
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As far as I can remember (1)
in these days (2)
In many cases (27)
can lead to (81)
At the one end, there’s the shining beacon of truth (85f.)
in some circumstances (124)
no gaps in your memory (50)
it's all very fluent (50f.)
see anything in your mind’s eye (17)
mental image in your mind (19)
a clear understanding (42)
shining beacon of truth (86)
moments of mental imagery that are often visual and destabilise you 
emotionally (60f.)
inner workings of our mind (42f.)
moments of mental imagery that (…) destabilise you emotionally (60f.)
The detailed verbatim memories tend to take a lot more ‘brain power’ to 
store (99)
know less (3f.)
recollection (of events) (8, 132)
remember little or nothing (12)
many memories can be recalled (13f.)
contents of our memories (28)
get accurate information from a suspect or witness’s memory (86f.)
tap into people’s ‘verbatim memories’ – a sentence-by-sentence, image-by-
image recollection of an event (90f.)
these gist memories are much more likely to contain false information (97f.)
they tend to be replaced with less costly gist memories (100)
memories will contain more and more inaccuracies (100f.)
remember in your (…) memory (103)
retain the more accurate verbatim memories for longer (126)
relinquish information (133)
recollection (of events) (8, 132)
many memories can be recalled (13f.)
a ‘free recall’ of what happened (73), free recall (86, 90)
tap into people’s ‘verbatim memories’ – a sentence-by-sentence, image-by-
image recollection of an event (90f.)
get accurate information from a suspect or witness’s memory (86f.)
fragility of our memories (41)
bashed up memories (55)
the memories are fragmented (55)
remembering only fragments of a traumatic event (66)
you remember it in fragments, often out of order (68f.)
‘Facts’ from the past can become mangled in our minds (24f.)
that a child’s memory can be more robust than an adult’s (127f.)
how malleable our memories are (24)
a story (…) is slightly distorted (28)
some bits are vivid and some bits are clearly distorted (55f.)
that can alter our memory (26)
many witness memories had been contaminated by the media reports (38f.)
statements were (…) tainted (77f.)
dodgy memory (27, 34)
Careless memories (40)
vivid memory (61f.)
how reliable are our memories (3)
your memory can deceive you (6)
our memory is a complicated beast (130)
false memories' (74), The danger of false memories (75)
memories that have been found to be stored in the temporal lobes (91f.)
These kind of memories, says Brainerd, are stored in the pre-frontal cortex 
(95f.)
store gist memories (125)
Our memory is not a record of reality, it’s a record of our experience of 
reality (135f.)
RECORD- und STAGE-Metapher beziehen sich auf reproduziertes, 
simuloertes Erleben, Festhalten auf physischem Medium bzw. Erzeugen 
von Sichtbarkeit durch (räumlich-zeitliche und mentale) Distanz; also 
auch Zusammenhang zu DISSOZIATION
EVENT STRUCTURE METAPHOR
MEMORY AS STORAGE; RECORD
FALSE MEMORY IS POISENED MEMORY
SIGHT
(Sichtbarkeit von Trauma UND von Heilung)
MEMORY IS PLASTIC; MOULDABLE
REMBERING IS GETTING ITEMS BACK theoretisch alles mit Vorsilbe re-
MEMORY IS A FRAGILE ENTITY
Personification
ERINNERUNGEN SIND SINGLE TANGIBLE ITEMS IN A 
CONTAINER
Beschaffenheit der Psyche
